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  Adam trifft in der Steuerzentrale des Flucht-Raumschiffs auf Roland, den er für tot gehalten hatte. Doch bevor er das Rätsel lösen kann, tauchen schreckliche Androiden auf, die Roland und Eve verschleppen. Adam hingegen wird brutal in die Bewusstlosigkeit getrieben.


  Als er aus dem künstlichen Koma erwacht, findet er sich auf der Erde einer dunklen Zukunft wieder: Einer schrecklichen Welt, in der Chaos und Zerstörung vorherrschen. Zusammen mit der mysteriösen Selene, die verblüffende Ähnlichkeit mit Eve hat, erkundet Adam die trostlose Nachkriegswelt. Auf der Suche nach der wahren Identität der Außergalaktischen gerät er zwischen die Fronten zweier verfeindeter, menschlicher Lager: Präterianer und Futureaner.


  Der Einzige, der mehr über die sonderbaren Entwicklungen auf der Erde und die surrealen Geschehnisse im Raumschiff-Sanatorium zu wissen scheint, ist Hypno, der Anführer der Futureaner.


  Wird es Adam gelingen die Rätsel um seine multiplen Existenzen zu lüften? Oder wird er den gefährlichen Mutanten zum Opfer fallen, die sich plötzlich zu einem gigantischen Heer zusammenscharren und die Basis der Futureaner angreifen?


  


  Was bisher geschah …


  


  Adam kommt in der Zelle zu sich  einem Würfel aus Stahl, ausgestattet mit High-Tech Folterprogrammen. Dank Roland kann er sich nach Tagen der Isolation aus seinem Gefängnis, dem Kubus des Schreckens, befreien. Aber auch Roland ist ein Geist aus Adams Vergangenheit, der mit ihm auf dem Todesplateau gegen Aliens gekämpft hat.


  In einem Raumschiff  wahrscheinlich dem Fluchtschiff, mit dem sie vor den schwarzen Scherenschnittmännern geflohen sind  begegnen sie Eve. Für die drei beginnt eine abenteuerliche Odyssee durch die Lüftungskanäle und die hermetisch voneinander abgeriegelten Stationen des Raumschiffs.


  Eve leidet an Unterleibsschmerzen und droht in der Tablettensucht zu versinken. Adam begeht beinahe Selbstmord und Roland trennt sich im Streit von den beiden. Als es Adam und Eve auf eine Krankenstation verschlägt, entdecken sie dutzende Tote. Da stößt Eve auf Akten mit interessanten Informationen: Ist das vermeintliche Raumschiff in Wirklichkeit gar keins? Sind Adam, Eve und Roland nicht die Personen, wofür sie sich halten?


  Unter falschem Vorwand gelingt es Eve, Adam in die Zelle zu locken und ihn wieder einzusperren. Ist Adam nicht Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets? Wer ist Adam wirklich?


  Er entkommt aus der Zelle und trifft Eve wieder. Plötzlich taucht Roland auf  der wahre Roland. Der, den Adam auf dem Todesplateau mit einem Phaser getötet hat …


  


  Roboter I


  


  Die mysteriösen Geräusche verstummten schlagartig. Eine bedrohliche Stille breitete sich in der Küche aus. Adam musste an das lang gezogene Scharren, das gierige Kratzen und Wühlen denken, das kurz vor Rolands Auftauchen ohrenbetäubend gewesen war. Im selben Augenblick, in dem Roland die Schleuse passiert hatte, waren die Laute jäh abgebrochen.


  Die Apokalypse konnte beginnen …


  Adam war bereits damals auf dem Todesplateau felsenfest davon überzeugt gewesen, dass der Weltuntergang gekommen war. Ergo hatte er sich entweder geirrt oder es handelte sich bei der aktuellen Situation bereits um das 2. Armageddon.


  Das Ende nach dem Ende.


  Ein unheimliches Prickeln erfüllte ihn bei dem morbiden Gedanken. Adam bemerkte, dass dies sehr gut zu Roland (oder wie immer der Name dieser geheimnisvollen Wesenheit war, die da blutend und schnaufend vor ihm stand) passte.


  Das Ende nach dem Ende.


  »Wer … Was …?«, stammelte Eve völlig perplex.


  Adams Blick wanderte nach links zu der jungen Frau hinüber. Wie eine leuchtende Fee stand sie neben ihm im fluoreszierenden Licht der Leuchtstoffröhren. Elfenartig. Unmenschlich schön. Die Angst entzog ihrem Gesicht jede Farbe. Es sah bleich aus, wie das einer zerbrechlichen Keramikpuppe. Eves honigblondes Haar wirkte strohig und war streng zu einem Zopf zusammengebunden. Ihre Stirn war dadurch noch höher und der blaue Schein des schwummrigen Lichts spiegelte sich auf ihrer schweißgetränkten, salzigen Haut. Adams Blick hing irgendwo zwischen dem sinnlichen Schmollmund und ihren verführerischen Augen fest  diesen grünen, verzauberten Seen, in die er jetzt, wie schon unzählige Male zuvor, eintauchte und ertrank.


  »Sieht sie nicht aus wie ein Engel?«


  Als Roland diese Frage stellte, wusste Adam, dass es sich bei seinem Gegenüber nicht um den echten Roland handeln konnte, der auf wundersame Weise von den Toten auferstanden war oder es doch noch irgendwie aufs Fluchtschiff geschafft hatte. Der echte Roland hätte so etwas niemals in einer solchen Situation gesagt. Nicht in diesem ganz besonderen Wortlaut. Es war das Roland-Ding, das vor ihnen stand und Adam schon so oft mit diesen Worten gepeinigt hatte.


  Sieht sie nicht aus wie ein Engel?


  Erinnerungen an die Schlafräume des Küchenpersonals, die für einige Tage ihr Lager gewesen waren, wurden in Adam wach. Vor seinem inneren Auge sah er Roland, wie er sich über die schlafende Eve beugte, seine verzerrten Finger nach ihr ausstreckte und versuchte sie mit seinen feuchten Lippen zu küssen.


  Das Ende nach dem Ende.


  Der Dämon war zurückgekehrt. Die zweite Hälfte von Adams einst gespaltener Persönlichkeit. Sein unsichtbarer Freund, wie Eve das Phänomen beschrieben hatte. Das Roland-Ding war wieder da. Und mehr noch. Es handelte sich nicht mehr nur um einen körperlosen Geist, den Adams Bewusstsein manifestiert und aus diesem heraus projiziert hatte. Das Roland-Ding war nun … leibhaftig. ›Es‹ hatte Gestalt angenommen  eine menschliche Form, so dass auch Eve ›es‹ wahrnehmen konnte.


  Plötzlich kam Adam sich fürchterlich dumm vor, weil er sich der lächerlichen Illusion hingegeben hatte, die Kreatur besiegt zu haben; vorhin in der Zelle hatte er doch tatsächlich geglaubt, dass er diese abartige Kreatur in dem kleinen, unbedeutenden Showdown besiegt hätte.


  Eliminiert, um genau zu sein.


  Wie naiv er doch gewesen war!


  Eine düstere Aura der Macht umgab die böse Wesenheit. Sie war alt; viel älter, als er es sich in seinen kühnsten Träumen vorstellen konnte. Und sie hatte das Eliminieren erfunden. Niemand beherrschte diese mysteriöse Kunst besser als … ›es‹.


  »Hallo … Roland …«, sagte Adam unbeholfen.


  Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und seine Lippen zitterten unkontrolliert. Adrenalin wurde durch seine schmerzenden Venen gepumpt. Sein Blick glitt unentwegt hin und her. Studierte die Umgebung. Analysierte den Gegner. Observierte Eve. Fixierte den Strahler in ihren Händen.


  Schieß!, rief er innerlich. Schieß! Das Gespenst hat einen Körper. Und was einen Körper hat, das kann man töten. Schieß!


  Aber Eve stand völlig teilnahmslos da, so als hätte sie im Eifer des Gefechts vergessen, dass sie die Feuerwaffe in ihren Händen hielt. Aber einmal angenommen, es würde ihr wieder einfallen: Hätte sie die nötige Kraft und den Mut um zu schießen?


  Adam zweifelte daran.


  Vorhin, als sie mit dem Lasergewehr auf ihn gezielt hatte  mit dieser unzerbrechlichen Entschlossenheit in ihren giftgrünen Augen, die wie Plutonium glommen , da hatte er fest daran geglaubt, dass sie schießen würde, sollte er auch nur eine falsche Bewegung machen. So unglaublich es klingen mochte: Er hatte sogar damit gerechnet, dass sie schießen würde, ohne dass er eine falsche Bewegung machte.


  Denn Eve hatte sich verändert: Aus der anfangs schüchternen, stillen Psychologin war eine kämpferische Amazone geworden. Die alptraumhafte Verwandlung der Femme Fragile zur Femme Fatale. Als würde sie ebenfalls an einer Persönlichkeitsstörung leiden, die durch die Tablettensucht und die Schmerzen in ihrem Unterleib hervorgerufen worden war.


  »Warum, Adam?«, schluchzte Roland. (Adam beschloss die Kreatur mangels eines neuen Namens und aus Gründen der Einfachheit vorübergehend so zu nennen).


  Beißende Tränen rannen aus den kristallblauen Kanoniersaugen und verschmierten die blutige Maske des Dämons. Adam hielt es für unmöglich, dass ein Mensch mit derartigen Wunden noch leben konnte. Rolands Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Dennoch stand er vor ihnen. Blutend. Schnaufend. Leibhaftig.


  Wie einem die Realität doch immer wieder die eigenen Irrtümer sehr anschaulich vor Augen führt …, dachte Adam in einem Anflug bitterer Ironie.


  »WARUM?«


  Roland gebar sich wie ein Irrer. Aus dem harmlosen, bibbernden Etwas wurde ein tobender Orkan. Er streckte die Arme seitlich aus. Töpfe und Pfannen fielen von den Tischen und aus den Schränken. Besteck wirbelte durch den Raum; es wurde nicht von Roland geworfen, sondern schwebte einfach so durch die Luft, ohne dass der Krieger es berührte.


  Was geschieht hier?, fragte Adam sich entsetzt.


  Die Verlockung einfach die Augen vor dem Grauen zu verschließen war groß. So unendlich groß. Einfach in die schützende Dunkelheit hinter den Lidern eintauchen und schweigen. Für immer …


  Das ist nur meine Einbildung, zu sagen.


  Du existierst nicht, hinzuzufügen.


  Die Schläfen massieren und hoffen, dass das alles nicht mehr da ist, wenn man die Augen wieder öffnet. Aber Adam ahnte schon, dass Roland sich diesmal nicht so leicht vertreiben ließe. Denn dieser war nunmehr kein Hirngespinst, sondern ein reales Wesen. Eve nahm Roland genauso wahr wie Adam. Roland existierte.


  »Was willst du?«, brüllte Adam über das ohrenbetäubende Tosen des Sturms hinweg, der plötzlich mitten in der Küche ausgebrochen war.


  Der schwarze Mantel des Gegenübers flatterte wie die nachtfarbene Totenkopfflagge am höchsten Mast eines Piratenschiffs, das schaukelnd auf den schäumenden Wellenkronen tanzt. Adam duckte sich unter einer Teflon-Pfanne hinweg, die seinen Kopf nur um wenige Millimeter verfehlte, scheppernd gegen eine verchromte Anrichte knallte und eine beachtliche Delle hinterließ.


  »Was ich will?«, donnerte Roland. »Was ich will? Die Frage lautet: Was will ich nicht?  Leben, Adam! Aber du musstest mich ja zurückholen!«


  »Roland, ich verstehe nicht, was du damit meinst«, gestand Adam vollkommen verwirrt.


  »LÜGNER!«


  Roland stieß seinen rechten Arm nach vorne. Obwohl der Handballen meterweit von Adams Brust entfernt war, spürte dieser einen harten Schlag. Seine Rippen wurden zusammengedrückt, als hätte ein wilder Stier ihn gerammt, und die Wucht des Hiebes schleuderte ihn hilflos nach hinten. Mit einem erstickten Keuchen und rudernden Armen flog Adam gegen die Tür der Besenkammer, die krachend zu Bruch ging, und stürzte in einem irren Wirbel aus scharfkantigen Holz- und Kunststoffsplittern zu Boden.


  »Adam!«, erreichte ihn Eves Schrei mit einiger Verspätung.


  Ihre Stimme klang gedämpft, als stünde sie unendlich weit von ihm entfernt. Mühsam wuchtete Adam die zerbrochenen Überreste der Tür von sich herunter. Ein glühender Schmerz fuhr durch seinen Rücken. Ob der Sturz seine Wirbelsäule pulverisiert hatte? Sein Körper schien ein einziger, großer Schmerz zu sein. Adam ächzte und richtete sich stöhnend auf. Ein unsicheres Zittern durchzuckte seine Beine. Er schmeckte Blut in seinem Mund.


  Vor ihm polterte es, als würde etwas ungeheuer Großes unaufhaltsam auf ihn zu rollen. Keine Sekunde später wurde Adam am Hals gepackt und hochgehoben. Vor ihm stand Roland und er stemmte Adam mit nur einem Arm mühelos in die Höhe, so dass dessen Beine haltlos über dem Boden baumelten.


  »Was … willst … du …?«, krächzte Adam, dessen Gesicht sich blau färbte.


  »Rache«, zischte Roland gefährlich.


  Erneut wurde Adam durch die Luft geworfen. Dieses Mal bremste keine Tür seine Landung; er prallte gegen das unbarmherzige und unnachgiebige Bein eines Küchentisches. Sein Rücken knackste hörbar. Adam verzog schmerzerfüllt das Gesicht.


  Die Sicht vor seinen Augen verklärte und die Geräusche seiner Umgebung drangen nur noch verzerrt in sein Bewusstsein. Adam hörte sein eigenes, schweres Atmen. Das geplagte Stöhnen, das seinen blutverschmierten Lippen entwich. Dumpfe Schritte. Schreie. Plötzlich spürte er tastende Hände auf seinem Gesicht. Sie gehörten nicht zu Roland, der gekommen war, um ihn weiter zu quälen, sondern zu Eve, die ihn fachmännisch untersuchte. Salzige Tränen tropften auf seine Wange.


  »Bleib wo du bist!«, kreischte die junge Frau wie eine Furie. »Bleib wo du bist! Ich warne dich!«


  »Und was, wenn ich es nicht tue?«, raunte Roland und reckte sein Kinn herausfordernd nach vorne.


  Adam zwang seine Augen, sich einen schmalen Spalt weit zu öffnen. Er wusste, was passieren würde, noch ehe die Geschehnisse sich plötzlich überschlugen. Eve richtete sich stocksteif auf und zielte mit der Laserkanone auf Roland. Der Dämon stand schweigend da. Übermächtig. Selbstsicher.


  Schieß!, kreischte Adam in Gedanken. Das Gespenst hat einen Körper. Und was einen Körper hat, das kann man töten. Die Worte hallten gespenstisch in seinem Schädel wider. Immer und immer wieder. Aber das Echo klang seltsam verändert. Eher wie: Man kann ihn doch töten  oder?


  Der stierende, kalte Blick kehrte in Eves Schlangenaugen zurück. Die junge Frau schoss. Adam konnte nicht sagen, woher die Psychologin auf einmal den Mut hernahm, um den Abzug einer tödlichen Feuerwaffe mit einer derartigen Kaltschnäuzigkeit durchzuziehen und die Existenz eines anderen Lebewesens auszulöschen. Wahrscheinlich half ihr die Angst dabei alle Skrupel zu vergessen.


  Der Strahler erwachte mit einem fast melodischen Summen zum Leben und eine Salve aus winzigen, blau leuchtenden Linien kroch aus dem Lauf der Waffe und sprang auf Roland zu. Das blaue Feuer der Schüsse entzündete den Leib des Dämons. Alles schien plötzlich in Zeitlupe abzulaufen. Roland begann zu brennen. Er wurde nach hinten gestoßen, taumelte gegen das Waschbecken und sank regungslos und schmorend zu Boden.


  Eve nahm den Finger vom Abzug und half Adam auf die Beine. Zitternd überreichte sie ihm den Laser. Adam betrachtete das Roland-Ding schweigend. ›Es‹ rauchte und die Kleidung war zu feinen Kunststofffetzen zerschmolzen, die sich in den nackten Oberkörper eingebrannt hatten und wie eine blaue Tätowierung aussahen. Das Antlitz war völlig zerstört. Adam konnte nur noch ein Auge erkennen, doch es wirkte irgendwie geschrumpft. Der Rest des Gesichts glich einer weichen, blutigen Masse.


  Menschenbrei, dachte er düster.


  »Das hast du … gut gemacht«, lobte er Eve und schluckte krampfhaft. »Verschwinden wir von hier.«


  »Weglaufen?«, keuchte sie fassungslos. »Aber warum?«


  »Ich befürchte, dass ›es‹ noch nicht tot ist«, orakelte Adam.


  Eve sah überhaupt nicht überrascht drein, als er ihren gemeinsamen Gedanken laut aussprach.


  Sie spürt es, dachte Adam. Sie spürt es genauso, wie ich es spüre. ›Es‹ lebt und ›es‹ wird uns weiterjagen.


  Bis dass der Tod uns scheidet …


  »Kannst du dich an den Weg zur Steuerzentrale erinnern?«


  Eves Blick blieb starr auf Roland gerichtet. Adam war nicht klar, ob sie seine Worte verstanden hatte. Er packte sie grob an den Schultern, zerrte sie mit sanfter Gewalt herum und zwang sie dazu, ihm in die Augen zu sehen.


  »Eve!«, sagte er noch einmal sehr eindringlich. »Kannst du dich an den Weg zur Steuerzentrale erinnern? Wo du dir die Videobänder angesehen hast?«


  Eve nickte. Ihr rechter Mundwinkel hing schlaff herab. Ob sie endgültig den Verstand verloren hatte? Adam hätte diese Wendungen nicht einmal überrascht. Was sie in den letzten 24 Stunden erlebt hatten, besaß durchaus die nötige Intensität, einen Menschen in den Wahnsinn zu treiben.


  »Kannst du mich dorthin bringen?«


  Er gewahrte eine Bewegung, die vage an ein Kopfnicken erinnerte. Erleichtert atmete er aus. Dass sie überhaupt reagierte, zeigte zumindest, dass sie ihn verstanden hatte. Wie eine besorgte Mutter ihr Kind, nahm er Eve an der Hand, und begann zu laufen.


  Hinter ihnen knirschte es, als würde jemand mit nackten Zehen über scharfkantige Scherben laufen. Adam zwang sich krampfhaft dazu, sich nicht umzusehen, und ging unbeeindruckt weiter. Völlig außer Atem erreichten sie die Schleuse.


  »Lauf«, befahl er Eve und schloss das Portal hinter ihnen.


  Dabei erhaschte er einen kurzen Blick in den dahinter liegenden Raum. Das Bild, das sich ihm bot, war noch schlimmer, als er es erwartet hatte: Roland hatte sich nicht nur aufgerappelt, er setzte sogar schon wieder zu ihrer Verfolgung an. Adam beobachtete mit wachsendem Entsetzen, wie ihr Vorsprung langsam dahin schmolz. Dabei fiel ihm auf, dass Roland nicht ging, sondern … schwebte. Die Füße des blutüberströmten Kriegers berührten den Boden nicht, sondern stampften ungefähr einen Meter über dem Untergrund schwerelos durch die Luft.


  Die Schleuse schloss sich mit unausstehlicher Behäbigkeit. Adam zerschlug den Türöffner mit dem hinteren Teil des Lasergewehrs. Das Tastenfeld explodierte; es rauchte und funkte. Auf einmal hörte Adam, wie jemand wütend auf der anderen Seite gegen die Schleuse trommelte. Die Wand bekam gezackte Risse. Und so unglaublich es klingen mag: Sie würde dem erzürnten Ansturm nicht lange Stand halten!


  Der Korridor wies noch immer denselben, bemitleidenswerten Zustand auf, in dem sie ihn bei ihrem ersten Besuch zurückgelassen hatten. Damals hatte ein fürchterlicher Wirbelsturm  ähnlich dem, der gerade in der Küche gewütet hatte  sämtliche Bodenplatten aus ihren Halterungen gerissen und in den fünf Meter tiefen Abgrund hinab gesogen, der nun vor ihnen lauerte. In dem heillosen Chaos waren auch sämtliche Türen aufgeflogen und sogar die tonnenschweren Schleusen durch die Luft gewirbelt worden.


  Es gab nur einen Weg, um zu den Schleusen und Durchgängen links und rechts zu gelangen, und der führte über einen der beiden schmalen Felssimse an den Wänden entlang. Eve balancierte bereits über den linken Vorsprung. Adam folgte ihr, so schnell er konnte. Der Abgrund lag vor ihm  wie der gierig aufgerissene Schlund eines riesigen Ungeheuers, das gehässig auf einen Fehltritt wartete, um ihn zu verschlingen. Pochend trafen Rolands zornige Schläge die Schleuse und trieben Adam weiter an, wie die unbarmherzigen Trommler einer Sklavengaleere.


  »Hier!«


  Eve erreichte die erste Schleuse auf der linken Seite und machte sich an dem Türöffner zu schaffen. Ihre Finger flogen nur so über das Tastenfeld. Ein leises Piepsen erklang und der Durchgang öffnete sich gehorsam. Im selben Moment zerbarst die Wand hinter ihnen und stürzte mitsamt der Schleuse in die Tiefe hinab.


  Adam geriet durch die Erschütterung aus dem Gleichgewicht und drohte von dem Sims zu rutschen, aber Eve packte ihn und zog ihn in die rettende Schleuse hinein.


  Dieses Mal machte sich Adam nicht die Mühe den Türöffner zu zerschlagen. Er rannte los und feuerte in vollem Lauf einen ungezielten Schuss mit dem Laser ab. Der blau gleißende Strahl traf den viereckigen Blechkasten an der Wand und zersprengte ihn in Tausend Teile, woraufhin die Schleuse sich mit einem mürrischen Rattern schloss und in dieser Position verharrte.


  Das wird ihn eine Weile beschäftigen, dachte Adam zufrieden.


  Zusammen mit Eve folgte er einem scheinbar endlosen Korridor, der leicht geschwungen verlief, sodass sie dessen Ende nicht sehen konnten. Die junge Psychologin übernahm weiter die Führung ihres tapferen Zweiergespanns und brachte sie sicher zu einem Aufzug.


  Der Zeigefinger ihrer rechten Hand wanderte zu einem Knopf an der Wand. Sie mussten sich glücklicherweise nicht gedulden, bis der Aufzug endlich in ihr Stockwerk transportiert worden war. Er wartete nämlich bereits auf sie. Die Türen glitten lautlos auseinander. Als Adam in die winzige Aufzugkabine blickte, wusste er, dass es eine Falle war.


  Allerdings vertraute er seiner Intuition noch nicht blind, so dass er dennoch in den Aufzug stieg. Eve drückte einen weiteren Knopf, diesmal im Inneren der Kabine, und der Lift setzte sich geräuschlos in Bewegung. Adam fühlte sich eingesperrt in dem beengten Raum, der sogar noch ein ganzes Stück kleiner war als die Zelle.{*} Die Wände waren verglast und er wurde gleich dutzendfach von seinem eigenen Ebenbild begafft.


  Wer bin ich?, flüsterten seine Spiegelbilder ruhelos.


  »Alles okay?«, erkundigte Eve sich besorgt.


  Adam trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  Was sollte er darauf antworten?


  Natürlich, Eve. Mir geht es wunderbar. Ich habe mich selten so gut gefühlt.


  Eve schien zu spüren, dass ihre Frage unangebracht gewesen war und wandte sich von ihm ab. Verstört betrachtete Adam seine Spiegelbilder.


  Sie beobachten uns, stellte er entsetzt fest.


  Außerdem fiel ihm auf, dass die verspiegelten Scheiben seinen Gesichtsausdruck nicht exakt wiedergaben. Er müsste geknickt aussehen. Gehetzt. Stattdessen lachten die Ebenbilder ihn an und schnitten ihm hässliche Grimassen. Ein diabolisches Grinsen umspielte die blutroten Lippen. Da bemerkte er, dass es gar nicht sein Gesicht war, das die Spiegel zeigten, sondern das von Roland.


  Die Augen des Dämons leuchteten glühend rot.


  Bis dass der Tod uns scheidet …


  Adam fuhr sichtbar zusammen.


  »Alles okay?«, fragte Eve erschrocken.


  Er nickte und als er in die Spiegel sah, war es wieder sein leichenblasses Antlitz, das den Blick erwiderte. Geknickt. Gehetzt.


  Leide ich unter Verfolgungswahn?


  Ein leichtes Beben erschütterte die Kabine, die bisher ganz ruhig durch den Aufzugschacht geglitten war. Wie lange mochten sie schon unterwegs sein? Wie groß konnte so ein Raumschiff-Sanatorium sein?


  Wieder ging ein verdächtiges Rütteln durch die Kabine. Diesmal war es so stark, dass Adam gegen Eve stolperte. Sie krallte sich an ihm fest.


  »Was ist das?«


  Eve wusste es genauso gut wie er.


  Die Lösung für dieses komplexe Problem war ein simples Personalpronomen. Frage: Was ist das? Antwort: ›Es‹.


  »Verflucht, wie lange dauert das noch?«


  Adam schlug mit der geballten Faust auf das Tastenfeld ein.


  Vergeblich. Der Aufzug glitt ungerührt weiter nach oben, während das unruhige Ruckeln stärker wurde. Sie hatten mittlerweile Mühe sich auf den Beinen zu halten.


  »Adam, ich habe Angst.«


  Plötzlich gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Was danach geschah, nahm Adam nur schemenhaft wahr. Zuerst spürte er die Hand an seinem Fußgelenk  den eisernen Griff, ähnlich dem der körperlosen Gliedmaßen, von denen er in der Zelle geträumt hatte. Fleischfarbige, fünfbeinige Spinnen, absolut schmerzunempfindlich.


  Dann durchlief ein spürbarer Ruck seinen Körper und er wurde nach unten gezogen. Im Boden der Kabine klaffte plötzlich ein Loch, das sich langsam vergrößerte. Adam hatte das Gefühl, er wäre in Treibsand getreten, der ihn langsam verschlang.


  »Nein!«, kreischte Eve und packte seine Hand.


  Adam wurde noch weiter nach unten gezerrt. Inzwischen ragte schon sein halbes Bein bis weit über das Knie aus dem Aufzug heraus. Der kalte Fahrtwind umspielte neckisch die Haare an seinem Unterschenkel. Ein scharfer Schmerz zuckte durch sein Fußgelenk. Die Kanten des Lochs, in das er zögerlich hineingezogen wurde, waren rasiermesserscharf. Vor seinem inneren Auge sah er schon, wie sein Unterleib von den unförmigen Metallzähnen aufgespießt wurde, und fühlte eine perverse Pein zwischen seinen Lenden wüten.


  »Zieh!«, trieb er Eve an. »Bei Gott! Zieh!«


  Eve stemmte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen den Sog und ließ nicht von ihm ab. Nun war es Adam, der sich an ihr festkrallte und nicht mehr umgekehrt. Dennoch glitt er Stück für Stück tiefer hinab. Eves Bemühungen schienen vergebens zu sein.


  »Rache«, hörte er Rolands düstere Stimme aus der Tiefe.


  Vorsichtig lugte Adam durch das unförmige Loch im Boden hindurch und gewahrte den Krieger unter sich. Wie eine riesige Spinne klebte dieser kopfüber an der Unterseite des Aufzugs und zerrte an Adams Bein. Die künstliche Erdanziehung im Raumschiff zeigte bei dem Dämon keine Wirkung. Roland lebte in einer anderen Welt, in der er die Naturgesetze neu definierte.


  Bis dass der Tod uns scheidet …


  »Schieß!«, rief Eve. »Du musst schießen!«


  Schießen? Adam prustete innerlich. Einen Teufel werde ich tun. Der Laser ist keine Präzisionswaffe. Er wird meinen Fuß in Stücke reißen.


  Und wenn du es nicht tust, wird Roland das auch mit dem Rest machen, hörte er Eves Stimme auf den gedanklichen Einwand antworten.


  Adam kam zu einer Erkenntnis: Er musste schießen. Es war die einzige Möglichkeit um dem Dämon zu entkommen.


  Mein Fuß für unser Leben. Ein gerechter Tausch, dachte er und nickte eifrig.


  Adam aktivierte das Lasergewehr, das automatisch in den Stand-By-Modus heruntergefahren war, und legte an. Als Roland den Lauf der Feuerwaffe sah, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen.


  »Tu das nicht«, beschwor ihn der Krieger.


  »Mein Fuß für unser Leben«, sagte Adam laut. »Ein gerechter Tausch.«


  »Niemals«, keuchte Roland fassungslos.


  Adam schoss.


  Nur einen Sekundenbruchteil, bevor sich der Zeigefinger seiner rechten Hand um den Abzug krümmte, ließ die Kreatur von ihm ab und stürzte kreischend in den Schacht hinab. Der Sog verschwand und Adam wurde regelrecht aus dem Loch herauskatapultiert. Eve taumelte nach hinten und stürzte.


  Das Lasergewehr feuerte einen einzigen Schuss ab, der Roland auf den Boden des Aufzugschachts hinab folgte und Adams Bein glücklicherweise verfehlte. Die Druckwelle der Waffe sprengte allerdings die Spiegel in der Aufzugkabine und die beiden Passagiere wurden von einem surrealen Regen aus kristallartigen Scherben überschüttet, die spiralförmig in den Abgrund gesaugt wurden.


  Die Kabine bremste ab. Ihre Fahrt wurde langsamer. Adam rappelte sich auf und wischte sich pulverartige Scherben aus den Haaren. Keiner von ihnen war ernsthaft verletzt worden. Die Aufzugtüren glitten auseinander.


  Geschafft, dachte Adam erleichtert. Aber das süße Gefühl des Erfolgs blieb ihm verwehrt. Wahrscheinlich lag es an der Stimme in seinem Kopf, die flüsterte: Haben wir es denn geschafft?


  Zusammen mit Eve stieg er aus der Aufzugkabine, die nur einen Sekundenbruchteil später mit einem markerschütternden Bersten und Krachen in den Schacht hinabstürzte.


  Selbst wenn Roland es irgendwie geschafft und den Sturz in die Tiefe überlebt haben sollte, wird das seinem unheiligen Dasein vollends ein Ende bereiten, schlussfolgerte Adam. Wird es doch, oder?


  Er vertrieb die störenden Gedanken und konzentrierte sich auf seine neue Umgebung. Adam erkannte die Steuerzentrale sofort wieder. Wenn man einige kleinere Details ignorierte, sah sie den Steuerzentralen der Schiffe, auf denen er bisher gedient hatte, sogar zum Verwechseln ähnlich. Da fiel ihm plötzlich ein, dass er ja angeblich niemals Soldat gewesen war.


  Adam war Albert Tillmann. Und folglich konnte er  im erbärmlich öden Leben, das er als Anwalt geführt hatte  noch nie die Steuerzentrale eines Raumschiffs gesehen haben.


  Verwirrt betrat Adam den kreisförmigen Raum. Im Zentrum der Steuerzentrale befand sich ein gläserner Tisch  die Hauptkonsole. Um diese herum steckten unzählige würfelförmige Kästen in schwarzen Halterungen in den Wänden: Monitore, Tastenfelder, Datenspeicher. Adam kannte überraschenderweise die Funktion der meisten Geräte.


  Er setzte sich auf einen bequemen Ledersessel, der automatisch auf einer Schiene durch den Raum fuhr  wie die Wagen einer altmodischen Geisterbahn. Adam platzierte zwei reinweiße Saugnäpfe, die aus den Sessellehnen ragten, an seinen Schläfen. Zwei Kunststoffschienen, die wie Plexiglas aussahen, schoben sich vor seine Augen. Die winzigen, hauchdünnen Bildschirme zeigten ein verworrenes Bild aus Zahlen, komplizierten Grafiken und bunten Feldern. Indem er eine ganz bestimmte Stelle auf den Displays mit seinem Blick fixierte, brachte Adam den fahrbaren Stuhl unmittelbar vor der Hauptkonsole zum Stehen.


  Er spürte eine Tastatur unter seinen Fingern und fing an zu tippen, ohne dass er wusste, was er da eigentlich tat.


  »Was tust du da?«, fragte Eve neugierig.


  Adam hielt inne.


  Ja, was tat er da eigentlich?


  Ich versuche herauszufinden, wohin wir unterwegs sind, verriet ihm sein Unterbewusstsein.


  Er sagte es Eve.


  Vom Aufzugschacht aus drang Lärm zu ihnen herüber.


  Die junge Frau wurde ungeduldig.


  »Wie lange wird das dauern?«


  Bin gleich soweit.


  Adam bat Eve um Geduld.


  Bevor er die komplizierten Berechnungen allerdings beenden konnte, lockte ein verdächtiges Geräusch seinen Blick zum Aufzug. Die Türen standen noch immer sperrangelweit offen und dahinter lag der scheinbar bodenlose Aufzugschacht. Der Durchgang war aber nicht länger leer, sondern wurde nunmehr fast gänzlich von einer dunklen Gestalt ausgefüllt.


  Roland war zurückgekehrt.


  Mit wehendem Mantel stand er in der Türöffnung und erinnerte Adam an einen schrecklichen Todesmönch mit nachtschwarzer Kutte. Es fehlte nur noch die tödliche Sense, um das Bild perfekt zu machen. Stattdessen hielt Roland ein armlanges, dünnes Metallstück in der rechten Hand, das wie ein Blitz geformt war. Als das schummrige Licht der Neonröhren auf die rasiermesserscharfe Eisenklinge fiel, blitzte diese gefährlich auf.


  Unmöglich, echote eine geisterhafte Stimme in Adams Gedanken.


  Er hatte gesehen, wie der Laser Roland getroffen hatte. Anschließend war der Krieger vor seinen Augen fast 20 Meter in den Aufzugschacht hinabgestürzt und hatte sich dabei höchstwahrscheinlich alle Knochen gebrochen. Und schließlich war da noch die Aufzugkabine gewesen, die wie ein überdimensionaler Hammer auf den Dämon in Menschengestalt herab gefahren war.


  Unmöglich, wiederholte die dumpfe Stimme in Adams Bewusstsein.


  Roland konnte nicht vor ihnen stehen.


  Und doch tat er es.


  Er lebte. Atmete.


  »Du bist wieder da«, stellte Adam mit monotoner Stimme fest.


  »Ich bin wieder da«, stimmte Roland ihm trocken zu.


  »Was willst du?«


  Darauf antwortete Roland nicht. Stumm betrat er die Steuerzentrale. Der Klang der schweren Schritte erfüllte den Raum. Adam vernahm das leise, rasselnde Atmen seines Gegenübers.


  Der hasserfüllte Blick des Kriegers forderte Adam heraus. Rolands tiefschwarze Augen glichen erstarrtem Pech, so wie damals auf dem Todesplateau, als der schwarze Scherenschnittmann seine vergifteten Klauen in Rolands Hals gerammt hatte.


  »Rache«, raunte Roland.


  Die Stimme war wie dichter Rauch  grauer, giftiger Dunst, der den Raum einnebelte. Der Krieger streckte seine Hände aus, die ein bizarres Schattenspiel an die großflächigen Wände warfen. Jene glichen plötzlich nicht mehr menschlichen Gliedmaßen mit fünf Fingern, sondern ähnelten vielmehr grotesken, Tod bringenden Macheten.


  Adam wich ängstlich einen Schritt zurück. Eve hingegen verharrte. Rolands Augen blitzten auf. Schwarze Sterne des Todes …


  »Nein«, keuchte Adam. »Nicht sie.«


  »Du kannst es verhindern«, behauptete Roland und näherte sich Eve.


  Adam taxierte ihn. Rolands Beine waren blutig. Das Gesicht des Kriegers hatte eine ungesunde, krebsrote Farbe angenommen und wirkte zerflossen, als bestünde es aus Wachs, das heiß geworden war.


  »Was willst du?«, kreischte Adam und breitete herausfordernd die Arme aus.


  Roland hielt inne; er wirkte beherrscht und doch schien es so, als könne er jeden Augenblick die Kontrolle über sich verlieren.


  »Ich will, dass du endlich aufhörst, dich selbst zu belügen«, behauptete Roland ernst.


  »Die Lügen haben schon lange ein Ende. Ich weiß, dass es dich nicht wirklich gibt. Du existierst nur in meiner Einbildung«, schmetterte Adam dem Feind entgegen.


  Sein Gegenüber verdrehte die Augen, als hätte er etwas unglaublich Dummes gesagt.


  »Nicht ich, Adam«, meinte Roland kopfschüttelnd. »Hast du es immer noch nicht verstanden? Das war nur der erste Schritt auf unserem gemeinsamen Weg zur Selbstfindung.«


  »Was soll ich verstehen? Was geht hier vor?«, keuchte Adam.


  Eve krümmte sich neben ihm; sie gab keinen Laut von sich, dennoch litt sie höllische Qualen.


  »Mich gibt es nicht. Das hast du schon sehr gut verstanden«, fuhr Roland unbeeindruckt fort und klatschte theatralisch in die Hände. »Aber weißt du was? Dich gibt es auch nicht. Und sie auch nicht.« Er deutete auf Eve. »Das alles hier gibt es nicht.«


  »Du bist verrückt«, stammelte Adam.


  Seine Gedanken rasten.


  Du musst Roland töten, wisperte eine leise Stimme in seinem Kopf. Roland wird alles kaputt machen.


  Was wird er kaputt machen?, fragte ein anderer Teil seines plötzlich wieder zweigespaltenen Bewusstseins.


  Du musst Roland töten, wiederholte der Gegenpart die Worte ein zweites Mal. Es ist unsere Aufgabe. Es ist unsere Bestimmung. Es ist unser Schicksal.


  »Du bist verrückt«, stotterte Adam verwirrt.


  »Du bist derjenige von uns beiden, der verrückt ist, wenn du das alles hier glaubst«, erwiderte Roland und machte einen weiteren, drohenden Schritt auf Eve zu.


  Die junge Psychologin bewegte sich nicht. Eve war nicht mehr Eve. Eve war nur noch der Schmerz zwischen ihren Beinen  eine regungslose Schaufensterpuppe, der irgendein makabrer Witzbold die Hände in den Schritt geschoben hatte.


  Sieht sie nicht wie ein Engel aus?


  »Lass sie in Ruhe!«, kreischte Adam kämpferisch.


  Der Laser in seiner Hand feuerte einen leuchtenden Strahl ab, der ein qualmendes Loch in die Wand fraß. Gerätschaften explodierten. Gleißende Funken sprühten durch den Raum  wie goldene Münzen. Adam hatte überhaupt nicht bemerkt, wie er den Abzug durchgezogen hatte. Waffe und Mensch waren zu einer Einheit verschmolzen.


  Ich bin ein Cyborg!, schrie er innerlich vor Verzweiflung.


  »Du kannst es verhindern«, entgegnete Roland ruhig.


  Adams Blick wanderte zu dem Laser in seinen Händen.


  »Nicht damit, du Dummkopf«, meinte sein Gegenüber barsch. »Damit!«


  Das letzte Wort hatte er laut geschrieen und dabei mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf Adam gedeutet. Daraufhin vibrierte der Boden unter dessen Füßen. Adam hörte ein lautes Krachen und wusste zuerst nicht, wie ihm geschah.


  Er stolperte nach hinten und zielte mit dem Laser auf Roland, doch das Schussfeld wurde von der Hauptkonsole blockiert, die auf einmal schwerelos zwischen ihm und dem Krieger in der Luft schwebte. Kabel und transparente Schläuche hingen wie die toten Tentakel eines Tintenfisches von der Unterseite der Computerkonsole herab. Die Hauptkonsole musste nahezu eine Tonne wiegen und dennoch hatte Roland sie durch seine pure Willenskraft in die Luft gehoben.


  »Ich habe dich dafür gehasst, dass du mich zurückgeholt hast. Ich konnte den Gedanken wieder zu leben, nicht ertragen. Der einzige Grund, warum ich mich nicht selbst getötet habe, war der Wunsch nach Rache. Der Wunsch danach, dich zu töten, Adam. So wie du mich getötet hast, nur um mich dann wieder zurückzuholen. Und während du hier deine Zeit damit vergeudet hast, dich selbst zu bemitleiden, bin ich gereist. Ich habe Welten gesehen. Viele verschiedene Welten. Und ich bin stärker geworden.«


  Roland stimmte ein düsteres Lachen an.


  »Telekinese«, bemerkte Eve erstaunt. »Ich habe Patienten mit solchen Fähigkeiten schon untersucht. Aber in einem solchen Ausmaße habe ich …«


  »Scheiß auf Telekinese!«, verkündete Roland mit einem breiten Grinsen. »Das hier hat nichts mit dem Psycho-Dreck zu tun, von dem du da gerade redest. Das ist die Droge.«


  »Was für eine Droge?«, entfuhr es Adam.


  Rolands Worte kamen ihm wie ein winziger Funken Wahrheit in einem Meer der Lügen und Dunkelheit vor.


  »Es gibt keine Droge«, hörte er Eve sagen.


  Der Funke erlosch, als hätte sie ihn ausgeblasen. Adam sah in ihre Augen und registrierte, dass die Worte ohne ihr Zutun aus ihr herausgesprudelt waren. Sie war selbst genauso überrascht über ihre Antwort, wie er.


  »Hör nicht auf sie«, knurrte Roland gereizt. »Sie muss eine von ›ihnen‹ sein.«


  »Von ›ihnen‹? Wer sind ›sie‹?«, fragte Adam.


  Roland hob das gezackte Metallschwert in seinen Händen höher. Eves Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  »Verdammt Roland, antworte mir!«


  Aber Adam schien nicht mehr zu existieren. Es gab nur noch Roland und Eve und einen breiten Streifen aus Licht, der beide miteinander verband. Roland, der Schwertmann, und Eve, sein Opfer.


  »Das darf nicht passieren …« Adams Stimme verkümmerte zu einem wehleidigen Wimmern. »Das darf nicht passieren …«


  »Ich muss es tun und du weißt, dass ich es tun muss. Sie existiert sowieso nicht wirklich«, erklärte Roland unschuldig.


  Ich bin Roland. Ich bin der Tod. Ich bin gekommen, weil ihre Zeit abgelaufen ist, donnerte eine unheilvolle Stimme in Adams Kopf.


  »Nein!«, brüllte er.


  Adam hörte seine eigene Worte kaum, da er die Hände flach auf die Ohrmuscheln presste, um die körperlose Stimme nicht mehr ertragen zu müssen  ein vergebliches Aufbegehren, denn die düsteren Worte materialisierten sich direkt in seinem Bewusstsein und konnten folglich nicht ausgeschlossen werden.


  Roland hatte Eve fast erreicht. Die junge Frau zitterte und weinte.


  Adam fand nicht, dass sie gefährlich aussah.


  Aber wer weiß, vielleicht trügt der Schein, warnte er sich. Möglicherweise lauert hinter der Maske der hilflosen Unschuldigen der WAHRE Dämon.


  »Verschwinde!«, zischte Eve.


  Rolands Finger strich genüsslich über die Klinge der improvisierte Sense. Das blanke Metall gab einen summenden Ton von sich. Als hätte jemand die haardünne Saite einer Harfe gezupft.


  »Adam, so tu doch etwas!«


  Adam war hin und her gerissen. Der Lauf des Lasergewehrs wanderte von Roland zu Eve und wieder zurück zu Roland.


  Ich muss beide töten, glaubte er die Lösung des Problems gefunden zu haben. Ich muss beide töten. Sicher ist sicher.


  Sein Finger spannte sich um den Abzug. Batteriesäure schien durch seine Venen zu fließen. Ein dämonisches Lächeln breitete sich auf Rolands Gesicht aus. Eve öffnete ihren Mund zum finalen Todesschrei. Roland spannte sich, um vorzuschnellen und den Körper der jungen Frau zu durchbohren. Adam konnte vor seinem inneren Auge sehen, wie die gezackte Klinge nach vorne sprang und sich in Eves Brust fraß; wie sich die Schmerzen in deren Unterleib mit dieser neuen Welle der Pein vereinigten; und wie die junge Frau in einer Super-Nova der Qualen verbrannte.


  Bevor der Schrecken Wirklichkeit werden konnte, spürte Adam erneut ein unruhiges Beben unter seinen Füßen. Von diesem Augenblick an war nichts mehr so, wie es sein sollte. Alles änderte sich. Die Zukunft, die Adam fein säuberlich wie eine Collage des Grauens aus kleinen Schnipseln seiner eigenen, hässlichen Fantasie zusammengeklebt hatte, zerfiel.


  Roland sprang zwar nach vorne, doch Eve wurde nicht durchbohrt. Dafür geschah etwas anderes. Die Gegenwart brach Stück für Stück auseinander …


  Der Boden bekam einen gezackten Riss und Roland und Eve glitten einige Meter auseinander, als würden sie auf verschiedenen Rollbändern stehen, die sie in entgegengesetzte Richtungen fort trugen. Die Metallsense verfehlte Eve, entglitt Rolands Händen und verschwand klirrend in der tiefen Spalte, die sich zwischen den beiden gebildet hatte.


  Unterdessen wartete Adam darauf, von einem Sog gepackt und in den Weltraum gezerrt zu werden, wo sein Körper aufgrund des Druckunterschieds explodieren und seine Innereien sich in den unendlichen Weiten des Universums verteilen würden.


  Aber das geschah nicht.


  Die Außenhülle des Raumschiffs schien von der Erschütterung nicht in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Erleichtert atmete er aus, jedoch nur für einen kurzen Augenblick.


  Dann baute sich nämlich Roland vor ihm auf und verpasste ihm einen wuchtigen Tritt in die Magengegend. Adam brach mit einem atemlosen Ächzen zusammen. Obwohl Roland ihn nur kurz berührt hatte, schien der Fuß des Kriegers weiter in Adams Bauch zu stecken und sich tiefer und immer tiefer in dessen Innereien zu wühlen. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er wälzte sich herum und machte Roland über sich aus. Der Krieger kehrte ihm den Rücken zu und fixierte Eve mit dem stierenden Blick der rabenschwarzen Augen.


  Adam hatte den Laser fallengelassen, fand ihn aber nicht weit von sich entfernt auf dem Boden liegend. Auf Knien und Ellbogen robbte er auf die Waffe zu und las sie auf. Unglücklicherweise musste das Gewehr auf einen bestimmten Knopf gefallen sein, denn es war ausgeschaltet.


  Hoffentlich ist es nicht kaputt, dachte Adam und schickte ein flehendes Stoßgebet gen Himmel.


  Seine Finger sprangen regelrecht über das Tastenfeld, als er die Waffe aktivierte. Plötzlich schnurrte das Gewehr wie ein Küchenmixer. Das verdächtige Geräusch lenkte Rolands Aufmerksamkeit auf Adam. Der Krieger ließ von Eve ab und kam auf ihn zugestampft. Behände sprang Adam auf die Beine und visierte Roland an. Er bewegte sich unglaublich schnell, doch Roland war schneller. Es schien so, als würde der Krieger sich in einer anderen Welt bewegen, in der die Zeit doppelt so schnell ablief.


  Noch ehe Adam nach dem Abzug greifen konnte, packte Roland den Lauf des Gewehrs und spaltete ihn mit einem wuchtigen Handkantenschlag in zwei Teile. Die vordere Hälfte fiel mit einem gläsernen Klirren zu Boden. Der hintere Teil verharrte in Adams zitternden Händen  ein rauchendes, spitz zulaufendes Rohr, ohne jeglichen Nutzen. Roland glaubte, dass die Gefahr damit gebannt war.


  Da hatte er sich jedoch getäuscht.


  Mit einem federnden Sprung hechtete Adam nach vorne und durchbohrte den Angreifer mit der glühend heißen Stahlpicke in seinen Händen. Der entstellte Lauf des Gewehrs drang tief in Rolands Leib ein und trat  ohne vorher auf einen nennenswerten Widerstand zu stoßen  wieder am Rücken aus. Adam stemmte sich mit aller Kraft gegen den Anschlag der Waffe und rammte sie bis zum Abzug in Rolands Körper. Der Krieger verdrehte die Augen und stürzte stocksteif nach hinten.


  Dort blieb er genau eine Sekunde lang auf dem Boden liegen. Dann richtete er sich auf unheimliche Art und Weise wieder auf und erinnerte Adam dabei an ein aufblasbares Stehaufmännchen, das  egal wie oft man es umstößt  immer wieder auf die Beine kommt.


  Ob man ihn ÜBERHAUPT töten kann?


  Bevor Adam eine passende Antwort auf diese verzwickte Frage finden konnte, traf ein harter Schlag ihn im Gesicht. Sein Kopf wurde nach hinten geworfen und sein Genick knirschte wie ein Sack trockener Äste. Adams Oberlippe platzte auf. Er schmeckte Blut in seinem Mund. Seine Nase schmerzte. Vielleicht hatte Rolands Handballen sein Nasenbein gebrochen.


  Adam versuchte sich zu wehren und schlug selbst zu. Der Angriff kam überraschend. Ein erschrockener Ausdruck erschien auf Rolands Gesicht. Trotzdem verfehlte Adams Hand den Krieger, da dieser sich mit unglaublicher Schnelligkeit duckte und unter dem blitzartigen Hieb hindurchtauchte.


  Unmöglich, dachte Adam halb entsetzt, halb beeindruckt. So schnell kann sich kein Mensch bewegen!


  Von der Wucht des eigenen Schlages nach vorne gerissen, stolperte er an Roland vorbei und wurde erneut getroffen; diesmal am Adamsapfel und ungleich härter als zuvor. Er griff sich an den Hals und würgte einen erstickten Schrei heraus. Seine Sinne schwanden. Der Raum vor ihm schien Purzelbäume zu schlagen. Adams Beine gaben unter ihm nach. Er stürzte haltlos wie eine Marionette, bei der die Fäden durchgeschnitten worden waren. Roland gönnte ihm keine Erholungspause. Der Krieger kannte keine Gnade.


  Unsichtbare Hände griffen nach Adam und zerrten ihn mit unbarmherziger Brutalität auf die Beine. Er fühlte sich nach hinten gestoßen und taumelte gegen eines der Terminals. Sein Rücken stieß gegen die Spitze einen unförmigen Metallsplitters, der aus dem Pult ragte, und seine rechte Hand berührte ungewollt einen Knopf auf einem der Tastenfelder.


  Dadurch veränderte sich jäh die Flugbahn des Raumschiffs, wodurch Adam noch weiter nach hinten rutschte … und direkt in die spitz zulaufende Stahllanze hinein. Wie ein verkrüppeltes Schwert durchbohrte der keilförmige Metallsplitter seinen Oberkörper.


  Dunkles Blut schoss aus ihm heraus. Adam stöhnte und griff sich an die Brust. Doch wo einst bleiche Haut gewesen war, spürte er nun kalten Stahl. Die metallene Lanze hatte ihn wie der vergiftete Stachel eines Skorpions durchbohrt.


  Ich sterbe …, bemerkte Adam nüchtern.


  Roland baute sich breitbeinig vor ihm auf, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Du kannst mich nicht besiegen«, verkündete er überlegen. »Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Ich bin stärker geworden.«


  Heute ist der Tag, an dem ich sterben werde, dachte Adam traurig. Kein guter Tag. Es gibt andere Tage.


  Mit dem Blut rann die kostbare Lebenskraft aus ihm heraus.


  Ob es Tage gibt, die besser fürs Sterben geeignet sind?, überlegte er. Wahrscheinlich nicht. Also ist dieser Tag genauso gut oder schlecht wie jeder andere auch.


  Die Sicht vor seinen Augen verschwamm. Wie durch einen bordeauxfarbenen Vorhang hindurch, nahm er die vagen Umrisse der beiden silbernen Giganten wahr, die sich unbemerkt hinter Roland aufgebaut hatten.


  Die gepanzerten Giganten kamen näher.


  Adam vermutete, dass es sich bei den kantigen Riesen um Roboter handelte. Die Bewegungen der silbernen Fremden waren allerdings fließend. Noch nie zuvor war Adam einem Androiden begegnet, der sich so menschenähnlich bewegt hatte. Auch die Gestalten der funkelnden Giganten erinnerten ihn an die von Menschen: zwei Arme, zwei Beine und ein Schädel, der jedoch übergangslos auf den ungewöhnlich breiten Schultern hockte, die nicht so recht zu dem dürren Körperbau passen wollten und die Roboter deformiert aussehen ließen.


  Die Brust der bizarren Wesen bestand aus einem durchsichtigen Kunststoffdeckel. Durch diesen hindurch konnte er einen forschenden Blick in das komplizierte Innenleben der beiden silbernen Giganten werfen, deren Anatomie nahezu perfekt der des Menschen nachempfunden worden war. Adam machte künstliche Organe aus: ein zuckendes Herz, das wie eine Hand aussah, die sich unentwegt zur Faust ballte und wieder öffnete; Maschinenöl, das wie Blut durch ein System dünner Röhrchen schoss, das dem menschlichen Blutkreislauf glich.


  Roland bemerkte nichts von der Anwesenheit der beiden stummen Riesen. Sein starrender Blick war auf Adam gerichtet. Kichernd hob der Mensch gewordene Wahnsinn seinen rechten Arm und holte zum finalen Schlag aus.


  Jener schloss seine Augen und stellte sich den fürchterlichen Schmerz vor, der ihn schon bald durchzucken würde. Er fühlte sich bereits tot, obwohl Roland noch gar nicht zugeschlagen hatte und es auf einmal sogar wieder Grund zur Hoffnung gab. Denn vielleicht waren die silbernen Giganten ja gekommen, um Adam das Leben zu retten.


  Rolands Hand schnellte herab und raste auf Adams Kopf zu.


  Heute ist der Tag, an dem ich sterben werde. Kein guter Tag. Aber scheiß drauf, schloss Adam gleichgültig mit seinem Leben ab.


  Er versuchte nicht einmal, dem mörderischen Hieb auszuweichen. Doch der Schlag blieb aus.


  Verwundert öffnete Adam seine Augen. Roland war mitten in der Bewegung zur Salzsäule erstarrt. Die Mimik des Kriegers drückte grenzenlose Überraschung aus. Diese verwandelte sich recht schnell in puren Schmerz. Adams Blick wanderte an Rolands Arm empor und gewahrte die silberne Faust, die sich um das schutzlose Handgelenk des Kriegers geschlossen hatte und es gewaltsam verdrehte.


  Die beiden Giganten hatten sich leise von hinten an Roland herangeschlichen und einem von ihnen war es gelungen, die Hand des Kriegers zu packen.


  »Nein«, stammelte Roland, als er die gewaltige Pranke des Metallriesen erblickte. »Nein, bitte nicht …«


  Der flammende Zorn wich aus seinen Augen und die lodernden Rachegedanken verrauchten. Stattdessen verzerrte schreckliche Angst das Gesicht des Kriegers zu einer entstellten Maske der Verzweiflung. Roland wirbelte herum und zerrte an seinem Arm, doch nicht einmal seine übermenschlichen Kräfte reichten aus, um sich aus der schraubstockartigen Umklammerung des sonderbaren Androiden zu befreien.


  Auch der zweite Roboter griff nun nach Roland und packte die freie Hand des Kriegers, riss ihn brutal herum. Der Androide schleifte den hilflos zappelnden Roland hinter sich her. Roland gebar sich wie ein wildes Tier: zog, schrie und stampfte, doch seine Gegenwehr blieb ohne Erfolg.


  »Was geht hier vor?«, flüsterte Adam entsetzt.


  »Wächter«, antwortete Roland mit geheimnisvoll verstellter Stimme. »Merk dir ihre Gesichter. Präg dir ihre gottverdammten Visagen gut ein. Sie sind die Sklavenhalter der Menschheit …«


  Roland wollte noch weiter sprechen, aber die Roboter hielten an und einer von ihnen machte eine herrische Handbewegung. Die simple Geste reichte aus … um Rolands Mund verschwinden zu lassen. Der silberne Gigant eliminierte das Sprechorgan einfach. Wo einst rote Lippen gewesen waren, gab es jetzt nur noch bronzefarbene Haut. Adam konnte zwar deutlich sehen, wie darunter Muskeln zuckten, aber es gab keine Öffnung mehr.


  Sie sind die Sklavenhalter der Menschheit, schien Roland sagen zu wollen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Adam völlig perplex.


  Roland bäumte sich in der unbarmherzigen Umklammerung der schweigenden Roboter auf. Die silbernen Giganten hatten den Aufzugschacht erreicht und stürzten sich ohne innezuhalten zusammen mit dem Krieger in den Abgrund. Adam hörte keinen Schrei, keinen Aufprall. Sie fielen in den Schacht hinab und waren verschwunden.


  »Das … kann … kann nicht … sein«, stotterte Adam fassungslos.


  Hinter ihm gellte ein Schrei durch die Stille. Er wirbelte herum und machte Eve aus, die auf allen Vieren kriechend vor zwei weitere Exemplare der silbernen Giganten flüchten wollte.


  Er fragte sich, wie die beiden Roboter unbemerkt in den Raum gekommen waren, wo es doch nur einen einzigen Zugang zur Steuerzentrale gab, welchen er ständig im Auge behalten hatte. Das plötzliche Auftauchen der Roboter kam Zauberei gleich. Dann dachte er an die einfache Handbewegung, mit der einer der Androiden Rolands Mund eliminiert hatte und wunderte sich nicht weiter darüber.


  Adam beobachtete Eves gehetzten Gesichtsausdruck. Trotz Rolands Verschwinden hatte sich ihre Situation nicht unbedingt gebessert. Statt dem rachesüchtigen Krieger machten nun die silbernen Giganten Jagd auf sie.


  »Hilf mir, Adam!«, schluchzte Eve.


  Einer der Roboter streckte seinen Arm nach ihr aus, zerrte sie hoch und warf sie über seine rechte Schulter. Eve zappelte, schlug mit geballten Fäusten auf den blanken Rücken des Androiden ein und trat mit den Füßen gegen dessen Brust. Vergeblich. Weder ihre beherzten Faustschläge, noch die wütenden Tritte hinterließen auch nur einen Kratzer auf der geheimnisvoll schimmernden Rüstung des Gegners. Besonders die durchsichtige Kunststoffscheibe, hinter der das groteske Herz des Giganten lag, erwies sich als extrem widerstandsfähig.


  »Lass sie sofort runter!«, rief Adam zornig, während Blut aus seinem Mundwinkel rann. Er konnte kaum atmen und schnappte japsend nach Luft. Dennoch war er fest entschlossen, sich noch einmal aufzurappeln, um Eve zu Hilfe zu eilen. Erneut hinderte ihn jedoch der unförmige Metallsplitter daran, aktiv ins Geschehen einzugreifen, indem dieser ihn wie eine überdimensionale Heftklammer am Terminal festnagelte.


  Der hohe Blutverlust machte sich langsam bemerkbar. Adam wurde übel. Ein beunruhigendes Gefühl der Müdigkeit breitete sich ihn ihm aus. Adam hatte den Wunsch zu schlafen. Die Augen vor dem namenlosen Grauen zu verschließen und sie nie wieder zu öffnen …


  Etwas piekste ihm in den Arm. Adam gewahrte eine Nadel. Einer der beiden Roboter war zu ihm herübergekommen und hatte ihm mit der Spritze, die anstelle einer Hand aus dem Armstumpf des Androiden ragte, ins Handgelenk gestochen. Adam spürte, wie sich rasch eine bleierne Benommenheit in ihm ausbreitete.


  Zwei starke Hände packten ihn und zogen ihn aus dem schwertartigen Metallsplitter heraus. Er wurde hochgehoben und aufrecht hingestellt. Seine Beine knickten ein und er fiel benommen auf die Knie. Eve wurde an ihm vorbeigetragen. Sie regte sich nicht mehr. Adam vermutete, dass die Roboter ihr dasselbe, starke Beruhigungsmittel gespritzt hatten, das auch ihm verabreicht worden war. Er nahm alles um sich herum plötzlich doppelt und fürchterlich verzerrt wahr, als würde er durch ein Kaleidoskop blicken.


  »Eeeveee«, hörte er seine eigene Stimme, die auf seltsame Weise in die Länge gezogen war.


  Die Szenerie wurde immer surrealer. Immer mehr und mehr Roboter stiegen aus dem Aufzugschacht und drangen in die Steuerzentrale des Raumschiffs ein. Zuerst waren es nur ein Dutzend. Dann zählte Adam 20 Exemplare dieser Gestalten. Und schließlich waren es Unzählige.


  Bis seine Sicht verschleierte.


  Die silbernen Giganten umringten ihn. Eine weitere Nadel bohrte sich in seinen Oberarm und eine dritte in sein Bein. Er stöhnte, krümmte sich, hatte aber nicht mehr die nötige Kraft um sich zu wehren. Nadel um Nadel wurde in seinen Körper gestochen, während der Strom der Androiden aus dem Aufzugschacht einfach nicht versiegen wollte.


  Der Raum war schon jetzt bis zum Bersten gefüllt und immer noch mehr silberne Giganten stampften auf ihren kräftigen Beinen aus der Öffnung heraus und drängten sich in der Steuerzentrale zusammen.


  Als würde die Aufzugtür nicht mehr in den tiefen Schacht führen, sondern in eine Art andere, befremdliche Dimension.


  


  Mutanten 1


  


  Adam erwachte aus der Ohnmacht. Benommen öffnete er seine Augen, doch alles was er sah war Dunkelheit. Diese Tatsache versetzte ihn in blinde Panik. Er wollte sich bewegen, doch es gelang ihm nicht. Da wurde ihm bewusst, dass seine Beine eingeklemmt waren. Der stechende Schmerz in seiner Hüfte bestätigte diese Annahme. Verbissen versuchte er sich herumzuwälzen. Erfolglos.


  Seine Hände tasteten die Dunkelheit vor seinem Gesicht ab. Er lag auf dem Rücken und etwas stach ihm unangenehm ins Rückgrat. Das bohrende Gefühl erinnerte ihn an den stählernen Stachel, der ihn wie ein rohes Stück Schaschlikfleisch aufgespießt hatte. Aufgeregt tastete er seinen Oberkörper ab, spürte aber weder eine klaffende Wunde, noch einen Verband oder eine harte Kruste unter seinen Fingerkuppen. Die Verletzung war verschwunden. Und noch mehr: Es schien so, als hätte es die Wunde nie gegeben …


  Das unsanfte Stechen in seinem Rücken machte sich stärker bemerkbar. Adam drehte sich solange hin und her, bis er hinter sich greifen und einen unförmigen Stein zwischen den Schulterblättern hervorziehen konnte. Der schroffe Felsklumpen fühlte sich rau an und nasser Sand klebte an der zerkratzten Oberfläche. Adam legte ihn zur Seite. Staub wirbelte auf und stürzte sich gierig in seinen Rachen. Er musste husten.


  Ich komme hier nicht mehr raus, dachte er entsetzt. Heute ist der Tag, an dem ich sterbe …


  Plötzlich fiel ihm ein, dass er diesen melancholischen Gedanken vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gedacht hatte. Die dazugehörigen Bilder existierten nur noch schemenhaft in seinem Kopf. Es kam ihm vor, als versuche er sich an ein Ereignis zu erinnern, das schon viele Jahre zurücklag. Etwas in ihm wehrte sich gegen die Erinnerung. Adam gab jedoch nicht nach, kämpfte wie ein Besessener und zerschlug schließlich das imaginäre Schloss in seinem Bewusstsein. Auf einmal waren alle Bilder wieder da: Der blutige Krieg auf dem Todesplateau.


  Die scheinbar endlose Zeit im Kubus des Schreckens.{*} Roland, die Krankenstation, Eve, die verstümmelten Toten, der stählerne Würfel und wieder Roland  Roland, die dominante Figur in dieser Geschichte. Roland und die Zelle. Und zum Schluss die silbernen Giganten.


  Wächter, erinnerte er sich an Rolands Worte. Merk dir ihre Gesichter. Präg dir ihre gottverdammten Visagen gut ein. Sie sind die Sklavenhalter der Menschheit …


  Die silbernen Giganten hatten ihn mit ihren Nadeln gepiekst und ihm mit den Spritzen etwas ins Blut gedrückt. Was immer es auch gewesen war, es musste große Ähnlichkeit mit Säure gehabt haben. Keine Säure, wie man sie in Chemielabors findet, wo sie einem ein hässliches Loch ins Hemd ätzen kann, sondern eine ganz neue Art von Säure, die einem die Erinnerung aus dem Gedächtnis frisst.


  Wie dem auch sei, die Säure hatte bei ihm nicht gewirkt. Offenbar besaß er so etwas wie einen Antikörper in sich, der die Säure neutralisiert hatte. Er hatte sich seine Erinnerungen zurückerkämpft, doch mit ihnen kamen die Fragen.


  Wer sind die silbernen Giganten?


  Warum haben sie Roland fortgeschleppt?


  Was haben sie Eve angetan?


  Die Sorge um die junge Frau ließ ihn zusammenfahren. Mit der Kraft der Verzweiflung drückte Adam gegen den Fremdkörper, der auf seinen Beinen lag. Obwohl er bei Weitem kein Muskelpaket war, vermochte er es, den störenden Widerstand Stück für Stück zur Seite zu schieben.


  Ob es der Gedanke an Eve war, der ihm die nötige Kraft dazu gab? So wie damals in der Zelle, als ihm die Sorge um die junge Frau erlaubt hatte, den Türöffner zu manipulieren, obwohl er keinen Funken Ahnung von Technik hatte? War es tatsächlich nur Angst? Angst, wie sie zum Beispiel verzweifelte Mütter Autos hochheben lässt, nur damit diese ihr verwundetes Kind beschützen können?


  Adam wusste es nicht.


  Ein Lichtstrahl, breit und dünn wie eine Bandnudel, wand sich zu ihm herab und blendete ihn. Der Fremdkörper auf seinen Beinen entpuppte sich als eine verbeulte Metallplatte, die Adam mit bebenden Muskeln in die Höhe stemmte. Noch mehr Licht flutete wie eine gleißende Welle in die Dunkelheit. Vorsichtig kroch Adam unter der Platte hervor.


  Als er dabei bemerkte, wie dick die Metallplatte wirklich war, zitterten seine Muskeln stärker. Für einen Moment drohte das schwere Gebilde aus krötenfarbigem Metall auf ihn herabzustürzen und ihn unter sich zu begraben. Selbstverständlich ließ Adam dies nicht zu. Die Angst war es, die ihn davor bewahrte, einen solch dummen Fehler zu begehen. Er drückte stärker gegen die Platte und rutschte vollends unter ihr hervor. Statt sie krachend fallen zu lassen, legte er die schwere Last sanft ab.


  Unsicher betrachtete Adam seine Beine. Er trug nicht mehr die sterile, weiße Krankenhauskleidung mit den winzigen Löchern, sondern eine abgewetzte Blue-Jeans und ein hautenges Shirt. Behutsam zog er die Hosenbeine nach oben und tastete seine Beine ab. Die Haut hatte sich blau gefärbt. Seine Oberschenkel fühlten sich taub an. Er massierte sie solange, bis das Blut wieder durch die gepeinigten Venen floss. Nach ein paar bangen Sekunden kehrte das Leben mit einem prickelnden Gefühl in die Beine zurück und er konnte sie zaghaft bewegen. Sie juckten, als wären sie eingeschlafen oder in eiskaltes Wasser getaucht worden.


  Gott sei Dank, schoss es ihm durch den Kopf. Hauptsache nicht meine Beine.


  Er musste daran denken, wie Eve und er durch die Lüftungskanäle des Raumschiff-Sanatoriums gekrochen waren.{*} Eve war damals gestürzt und beinahe in den Generator gefallen. Adam hatte diesen mit einem Fleischwolf verglichen, der die Beine der jungen Frau beinahe abgehackt und sie zu feinem Menschenbrei püriert hätte.


  »Eve?«, hörte er sich plötzlich rufen.


  Adam ging an der verbeulten Metallplatte vorbei, die ihm fast die Beine abgetrennt hätte. Und zwar auf so grausame Weise, wie die Schleuse im Raumschiff-Sanatorium den Finger des Toten auf der zweiten Krankenstation abgeschnitten hatte. Einklemmen. Blutstau. Verfaulen. Exitus.


  Seine eigenen Gedanken erschreckten ihn.


  »Eve?«, rief er lauter, panischer.


  Um ihn herum türmten sich restlos voll gestopfte und teilweise aufgerissene Mülltüten. Es roch nach verdorbenen Lebensmitteln und nach Exkrementen. Umgestürzte Mülltonnen aus pulverbeschichtetem, einbrennlackiertem Aluminium lagen zwischen verbogenen Stehlampen, deren Ständer wie die langen Hälse einer fremdartigen Spezies aussahen.


  Adam befand sich im Inneren einer Art Lagerhalle, die im Grunde eine einsturzgefährdete Ruine war. Luft strömte in seine Lungen. Sie schmeckte verpestet und er bekam Kopfschmerzen, aber es handelte sich ohne Zweifel um sauerstoffangereicherte Luft  kostbare, lebenserhaltende Luft. Diese Tatsache, sowie all die vertrauten Gegenstände in seiner Umgebung und natürlich der subtile Baustil ließen ihn darauf schließen, dass er sich auf der Erde befand. Und zwar logischerweise in einer Zeit nach dem apokalyptischen Krieg auf dem Todesplateau, den die Armee der Völker der United Planets gegen die schwarzen Scherenschnittmänner geführt hatte.


  Geführt und verloren, fügte er verbittert in Gedanken hinzu.


  Die Lagerhalle war überdacht, doch die Decke wies gezackte Risse auf, durch die gedämpftes Sonnenlicht perlte. Wo die leuchtenden Strahlen den Boden berührten, war er überfüllt von Trümmern und ausgemustertem Gerümpel. Die nackten Wände bestanden aus rauem Kalksandstein und jemand hatte die vereinzelten Löcher mit dünnem Blech überdeckt, so dass die Mauern zusammengeflickt wirkten. Der Zahn der Zeit hatte sichtbar an der Konstruktion genagt. Rost und Schimmel reichten sich in friedlicher Einigkeit ihre schmutzigen Hände.


  Sie haben alles zerstört und alle getötet, registrierte Adam niedergeschlagen. Brennende Autowracks, die teilweise nebeneinander, teilweise aufeinander standen, verwandelten die Lagerhalle in einen Irrgarten aus braunem Schrott. Hier und dort brannten kleine Feuer, die stillschweigend vor sich hinvegetierten.


  Die einst glänzenden Karosserien der Fahrzeuge waren restlos vom Rost zerfressen und wiesen hässliche, erdfarbene Flecken auf  eitrige Wunden, als wären es die Körper von verwundeten Tieren. Adam glaubte die inbrünstigen Schmerzenslaute der sterbenden Wesen zu hören, aber es war nur ein altes Gerüst, das in einiger Entfernung kollabierte.


  Asche lag wie grau-schwarzer Puderzucker über der ganzen Szenerie. Der Boden setzte sich aus einer Mischung aus kleinen Steinchen, Staub und Sandkörnern zusammen; er fühlte sich weich an, aber dieser Eindruck täuschte. Winzige Scherben steckten in dem grobkörnigen Gemisch. Adam hatte sich bereits die Knie und Ellbogen aufgescheuert. Blut tropfte von seinem Unterarm herab.


  Außer den Autowracks, auf denen teilweise dunkelgrünes Moos wucherte, den Müllsäcken und -tonnen, gab es noch eine große Auswahl undefinierbaren Gerümpels  hauptsächlich Metallgegenstände: kantige Kästen, die wie Computer, Fernsehgeräte oder Radios aussahen.


  Unter dem uralten, manchmal geradezu antiken Plunder entdeckte Adam auch die ein oder andere ultramoderne Anlage. Ganz in der Nähe ruhte ein Ampelmast auf zwei stabilen Stahlschränken. Die Lichter der Ampel waren erloschen. Eine der zahlreichen Schiebetüren des rechten Schranks stand offen. Im Inneren des Möbelstücks gab es nichts außer zarten Spinnweben. Die Tür war vollkommen zerkratzt, als wäre ein Wahnsinniger mit einem Schraubenzieher darauf losgegangen.


  Misstrauisch durchschritt Adam das groteske Portal, das die Stahlschränke mit dem Ampelmast bildeten. Wie ein Kind irrte er orientierungslos durch ein unüberschaubares Labyrinth aus klaustrophobischen Gängen, die in unergründlichen Kurven und Biegungen zwischen den ölverschmierten Autokadavern und den wirr angeordneten Müllbergen hindurchführten.


  Auf dem Boden tauchten immer mehr Glasscherben und andere, gefährliche Splitter auf. Adam musste bei jedem Schritt befürchten, sich die Fußsohlen zu zerschneiden. Glücklicherweise waren seine Füße nicht mehr nackt, sondern steckten in sichtbar mitgenommenen Turnschuhen in neumodischem Design.


  Das hautenge Shirt, das im ersten Augenblick fürchterlich unbequem gewirkt hatte, passte sich perfekt an seinen Oberkörper an. Der Stoff musste aus einer neuen Art von Kunststofffaser bestehen. Leider hielt ihn diese nicht besonders warm, sondern schien seinem Körper sogar die Wärme zu entziehen, weshalb er ein wenig fror.


  »Eve?«


  Vor ihm erschien ein großes Rolltor, das ihm schon von Weiten aufgefallen war. Es gab ein halbes Dutzend solcher Durchgänge, die in regelmäßigen Abständen über die Wände verteilt waren und allesamt nach draußen führten. Adams Hand strich ehrfürchtig über den kalten Kalksandstein der Mauer und anschließend über eines der dünnen Flickbleche. Es musste sich um eine neuartige Legierung handeln. Sehr widerstandfähig und vollkommen glatt.


  Adam passierte das Rolltor. Die Lagerhalle stand auf einem kleinen Hügel. Sonst gab es keine größeren Gebäude in der näheren Umgebung. Nur kleine, qualmende Ruinen, die in einem überaus schlechten Zustand waren. Die Ebene unter ihm glich einem gewaltigen Schrottplatz. Überall sammelten sich achtlos fallen gelassener Müll und alter Plunder zu unförmigen Hügeln. Hier und dort qualmte und rauchte es. Nur wenige Meter über seinem Kopf hing eine hässliche Smogschicht in der Luft, die ihm den Blick zum Himmel verwehrte. Adam glaubte in einen widerlichen Sumpf hineinzublicken.


  »Eve?«


  Sein Schrei eilte davon. Das verzerrte Echo untermalte das Bild der Vernichtung. Berge aus Ramsch und Schutt ragten aus der toten Erde. Adam machte Teile von Häusern unter den Trümmern aus: Fensterrahmen mit zerbrochenen Scheiben. Verschrammte Haustüren. Eingedellte Garagentore. Rote Dachschindeln, die wie feuerfarbene Quallen in einem Ozean der Zerstörung schwammen. Kaputte Autos, deren Windschutzscheiben zu einem milchigen Spinnennetz zerbrochen waren  stumme Zeugen des unbeschreiblichen Chaos, das hier ausgebrochen war.


  Was ist nur aus der Welt geworden?


  Als Adam diesen Gedanken dachte, wusste er, dass Eve nicht hier war. Er würde auch Roland und das Raumschiff-Sanatorium nicht wieder sehen. Alles war nur ein verdammter Traum gewesen. Allerdings ein verflucht realer Traum …


  Doch nun war Adam in die Realität zurückgekehrt. Er lebte wieder SEIN Leben. Die zerstörte Nachkriegswelt war SEINE Heimat. Hier hieß er Adam; NUR Adam. Er diente der Armee der United Planets; er war ein Soldat.


  Gleichzeitig wusste Adam, dass er sich selbst belog. Obwohl er nicht mehr von Rolands Geist heimgesucht wurde, waren die Bilder noch immer da. Erinnerungen an sein ›anderes‹ Leben, das er als Albert Tillmann geführt hatte, und noch vieles mehr. Etwas von dem Traum schien mit ihm herüber in die Wirklichkeit gekommen zu sein …


  Und wenn es doch wirklich passiert ist?, konfrontierte er sich selbst mit der schlimmsten aller Fragen.


  In diesem Fall hatten die silbernen Giganten alles verschwinden lassen, so wie sie Rolands Mund mit etwas so grotesk Einfachem wie einer Handbewegung eliminiert hatten. Vielleicht war Eve jetzt tot, aber Adam bezweifelte, dass sie soviel Glück gehabt hatte. Tief in sich drinnen spürte er, dass Roland und ihr ein ungleich schrecklicheres Schicksal bevorstand als der Tod.


  Warum lebe ich?, fragte er sich plötzlich völlig verwirrt.


  Weder der entsetzliche Krieg gegen die schwarzen Scherenschnittmänner auf dem Todesplateau, noch der stählerne Stachel in der Steuerzentrale des Raumschiff-Sanatoriums hatten vermocht, ihm das Leben zu nehmen. Und noch viel perplexer war, dass sowohl von den Blessuren des Kampfes, als auch von der offenen Wunde an seiner Brust, jede Spur fehlte.


  Adam untersuchte sein linkes Handgelenk. Er hatte eines der rasiermesserscharfen Skalpelle benutzt, um sich damit die Pulsader aufzuschneiden, während er in einer Badewanne voll eiskaltem Wasser gehockt hatte. Der Schnitt war nicht mehr da. Nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben. Und auch die Blessuren an seinem Handballen, am Handrücken und an den Knöcheln waren wie weggezaubert.


  Ich bin geheilt!, frohlockte Adam. Die silbernen Teufel wollten mich ertränken und haben mich aus Versehen in einen Jungbrunnen geworfen. Ich bin geheilt!


  Die überschwängliche Freude hielt nicht lange an. Adam kamen Zweifel. Ob die Erlebnisse im Raumschiff-Sanatorium vielleicht doch nur ein Streich seiner überreizten Nerven gewesen waren? Ein Produkt seiner ausgeprägten Fantasie? Oder hatten die silbernen Giganten ihn möglicherweise doch geheilt, um später wiederzukommen und ihn von neuem mit ihren Spritzen zu peinigen?


  Adam bekam große Angst.


  Warum lebe ich?


  Er konnte sich keinen Reim darauf machen.


  Die Vorstellung, dass die silbernen Giganten ihn zuerst halb zu Tode quälten und ihn danach verarzteten, um ihn schließlich wieder freizulassen, klang unglaubwürdig. Welchen Nutzen hatten sie von seiner Freiheit?


  Warum lebe ich?


  Weil ich bauen muss, antwortete eine dumpfe Roboterstimme in seinem Kopf. Sie hatte einen elektrisch veränderten Klang, als würde jemand durch einen Stimmenverzerrer sprechen.


  »Mich kriegt ihr nicht!«, schrie Adam auf die Ebene hinaus.


  Er kehrte in die Lagerhalle zurück und betätigte einen Knopf neben dem Rolltor. Die Mechanik war leicht eingerostet, aber sie funktionierte einwandfrei und das Rolltor schloss sich mit dem herzzerreißenden Stöhnen eines alten, gebrechlichen Mannes. Adam brauchte fast eine halbe Stunde, ehe er nacheinander alle sechs Zugänge zur Lagerhalle verschlossen hatte. Das Gebäude war groß und zwei der Tore waren gänzlich mit Schrott verschüttet. Einmal musste er über einen Müllberg hinwegsteigen, um das Tor dahinter verschließen zu können. Das andere Mal reichte dies nicht aus und er musste Teile des Plunders zur Seite räumen, weil sie direkt unter dem Tor lagen.


  Am Ende hatte er aber alle Portale verschlossen und die Lagerhalle versiegelt. Die einsturzgefährdete Ruine wurde zu seiner neuen Welt. Seiner Festung. Hierfür musste er keine Flagge in die tote Erde rammen oder eine triumphale Rede verlesen. Es war ein Pakt, den er stillschweigend mit sich selbst schloss. Erleichtert kehrte er ins Zentrum der Halle zurück, genau an die Stelle, wo er zu sich gekommen war.


  Adams Bewegungen hatten etwas Steifes, Stockendes an sich; er bewegte sich wie ein Roboter der ersten Generation. Aber daran dachte er in diesem Moment nicht. Alles was er wollte war … bauen. Ohne sein Zutun griffen seine Hände nach einer gewellten Blechplatte und zogen sie unter einem unförmigen Fels hervor. Die Ränder schnitten sich tief in seine Haut.


  Für einen Augenblick hielt er inne.


  Warum lebe ich?, fragte er sich, als wäre er aus einem tranceartigen Zustand erwacht.


  Er starrte fassungslos auf seine blutverschmierten Hände. Sie waren rau, als hätte er sehr lange, sehr hart gearbeitet. Dabei stand die wahre Arbeit ihm erst noch bevor.


  Bauen, erinnerte er sich und ging weiter.


  Aber nur einen einzigen Schritt, ehe er stocksteif verharrte. Ein Beobachter hätte ihn als ›verwirrt‹ beschrieben. Doch es gab keinen Beobachter auf dem riesigen Schrottplatz, in den die Erde sich verwandelt hatte.


  Warum lebe ich?


  Bauen …


  Warum lebe ich?


  Er zuckte nach vorne … und zurück. Als würden zwei fremde Mächte um die Vorherrschaft in seinem Körper kämpfen. Er fühlte sich hin und her gerissen, wie eine begehrte Spielfigur in den Händen zweier streitender Kinder.


  Warum lebe ich?


  Bauen …, erinnerte ihn die Stimme des Roboters, die sich heimlich wie ein Computervirus in seinen Kopf geschlichen hatte. Adam taufte diese Stimme ›Albert‹, wie die zweite Existenz, die in ihm steckte.


  Was soll ich bauen?


  Zuerst antwortete die Stimme nicht. Da bemerkte Adam, dass sie das gar nicht musste. Die Antwort war in ihm. Sie hatte die ganze Zeit über dort gelegen und nur darauf gewartet, von ihm gefunden zu werden.


  Bauen …


  Was soll ich bauen?


  Die Zelle …


  


  *


  


  Adam konnte sich nicht erklären, warum ausgerechnet jetzt der Drang in ihm wach geworden war, die Zelle genau hier nachzubauen. Wahrscheinlich handelte es sich um die verzweifelte Suche seiner Psyche nach etwas Vertrautem in dieser neuen und fremden Umgebung.


  Es gab aber noch einen anderen Grund: Denn obgleich Adam die Zelle gehasst hatte, hatte er doch bereits bei seinem ersten Aufenthalt gespürt, dass sie ihm einen gewissen Schutz vor der feindseligen Außenwelt bot, in der Adam bisher nur Lügen, Halbwahrheiten und menschlichen Abgründen begegnet war.


  Bauen, befahl ihm die verzerrte Roboterstimme in seinem Inneren.


  Logischerweise fing Adam mit dem Grundriss an. Mit dem Zeigefinger zeichnete er eine Linie in den grauen Staub unter seinen Füßen. Er arbeitete hochkonzentriert. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er biss die Zähne so fest aufeinander, dass das Zahnfleisch schmerzte. Sein Finger zitterte ein wenig, aber die Linie wurde trotzdem so gerade, als hätte er sie mit einem Lineal am Reißbrett gezeichnet.


  Eine Linie mit einem Anfang und einem Ende. Wie das Leben, dachte er zufrieden.


  Er hob seinen Finger und betrachtete die Linie skeptisch.


  Zu kurz, stellte er kritisch fest.


  Also setzte er seinen Finger noch einmal an. Dieses Mal führte er seine Hand solange über den Staub, bis die Linie exakt vier Meter lang war.


  »Vier«, murmelte er leise.


  Vier …, echote Albert in seinem Kopf.


  Das ist keine gute Zahl, bemerkte Adam unsicher. Vier hat nichts Mystisches wie DREI oder SIEBEN oder DREIZEHN. Vier … Das ist so einfach. Zu einfach. Und trotzdem ist es richtig. Vier … Nur diese Zahl kann es sein.


  Adam spreizte seinen Zeigefinger und den Daumen, um auf diese Weise einen vagen rechten Winkel zu ermitteln. Er legte seine Hand auf den Boden und zog die Linie weiter. Exakt vier Meter. Er arbeitete präzise. Er arbeitete verbissen. Er arbeitete besessen.


  Vier, hallte es in seinem Kopf wider. Vier … Vier … Vier …


  Die beiden Linien bildeten ein L im grobkörnigen Sand. Adam spürte eine leichte Brise in den Haaren. Staub wurde aufgewirbelt und verwischte die geheimnisvolle Hieroglyphe, die er auf den Boden gezeichnet hatte.


  Ich muss mich beeilen, trieb er sich selbst an.


  Adam fand eine löchrige Plane in der Nähe und breitete sie über seinem Werk aus. Der Wind bauschte sich weiter auf und wirbelte Adams schulterlanges Haar, das zu strengen Zöpfen geflochten war, durcheinander. Adam arbeitete wie ein Verrückter. Er vollendete den Grundriss, indem er die letzte Linie mit den anderen dreien ein Quadrat bilden ließ. Vier Mal vier Meter groß.


  Anschließend bedeckte er sein Kunstwerk sorgsam mit der Plane, so dass der Sand den Linien nichts anhaben konnte. Der Wind zerrte so fest an der Kunststoffdecke, als wolle er sie Adam entreißen. Aber dieser blieb standhaft und konservierte den Grundriss mit der schwarzen Folie.


  Danach schleifte er vier Säulen herbei. Er konnte nicht sagen, wozu diese einmal gedient hatten. Vielleicht hatten sie ein Bühnenbild oder die Bühne selbst getragen. Er hatte keinen Schimmer. Mit aller Kraft rammte Adam sie in den Boden und hämmerte sie mit dem unförmigen Stein, der ihm vorhin in den Rücken gestochen hatte, in die Erde. Mit jedem Schlag trieb er die Säulen tiefer in den weichen Boden. Schließlich hatte er an jeder Ecke seines Grundrisses eine Säule errichtet. Eine war länger gewesen, doch Adam hatte solange auf die Oberseite gehämmert, bis sie genauso weit wie die anderen aus dem Boden geragt hatte. Exakt vier Meter.


  Fieberhaft durchsuchte er die Müllberge und fand ein zerrissenes Frotteetuch, das er an den Eckpfeilern der Zelle festband. Mit kleinen Schnüren zerrte er den Stoff fest und spannte ihn wie ein Sprungtuch.


  Am Ende fehlte nur noch das Dach seiner Konstruktion. Hierfür wuchtete er ein abgebrochenes Stück Welldach aus astbesthaltigem Material auf die vier Säulen hinauf. Der Wind vermochte nicht, es wegzutragen und so zog sich Adam zufrieden ins Innere der Zelle zurück.


  Das ist meine Zelle, verkündete er stolz in Gedanken. Das ist meine Welt!


  Er setzte sich, schlug die Beine übereinander und faltete die Hände. Das Tuch hatte kleine Löcher, durch die der Wind herein pfiff und den Stoff flattern ließ. Ab und zu fielen Steine scheppernd auf das Dach, die der Sturm mit seinen unsichtbaren Händen vom Boden aufgelesen und zielsicher über der Zelle fallengelassen hatte. Aber das störte Adam nicht weiter.


  »Der Herr ist mein Hirte«, betete er und spürte, wie er dem inneren Frieden ein Stück näher kam.


  Und so hockte er da, mitten im größten Sturm der letzten Jahre, in den Trümmern, die einmal seine Welt gewesen waren, und betete.


  Er betete um sein Leben.


  Betete, die silbernen Giganten mögen nicht zurückkommen, um ihn mit den spitzen Nadeln ihrer Spritzenarme zu foltern.


  


  *


  


  Tag um Tag verging. Die Sonne brach morgens in aller Frühe auf und rollte wie eine faulige Orange, der man einen beherzten Stoß verpasst hatte, den steilen Weg zum Zenit hinauf, wo sie einen Augenblick verharrte  wie ein erschöpfter Wanderer auf dem Gipfel eines Berges; nach Luft schnappend, sich den Schweiß von der Stirn wischend, Ausschau haltend, ehe er dann den beschwerlichen Abstieg beginnt.


  Am Abend versank der lodernde Feuerball jedes Mal hinter den zerstörten Mauern der Lagerhalle. Die Sonnenstrahlen krochen meist noch einige Stunden durch die zahllosen Einschusslöcher in den Wänden. Das goldene Licht drang sogar durch den ausgefransten Stofffetzen, den Adam zwischen den Eckpfeiler seiner Zelle gespannt hatte.


  Die meiste Zeit verbrachte er in seinem neuen Zuhause. Seiner Zelle.


  Das Leben ist wie eine Toilettenschüssel, kam ihm einmal in den Sinn.


  Auf Anhieb fand er keine passenden Argumente um seine These zu untermauern. Trotzdem wäre er bereit gewesen diese in einer ernsthaften Diskussion hartnäckig zu verteidigen. Leider gab es niemanden mit dem er sich unterhalten konnte. Die schwarzen Scherenschnittmänner hatten alle getötet.


  Im Schutz der Dunkelheit verließ er die Zelle und durchsuchte den Müll nach brauchbaren Gegenständen. Vor allem Lebensmittel gehörten zu seiner begehrtesten Beute. Er grub einige Kühlschränke unter dem anderen Krempel aus, die oft bis zum Rand gefüllt waren. Die meisten Lebensmittel waren leider schon weit über dem Verfallsdatum und konnten nicht mehr von ihm verzehrt werden. Also aß er Dreck und einige der wenigen, konservierten Sachen, die länger haltbar waren. Er erinnerte sich an die Vorratskammer des Raumschiff-Sanatoriums.


  Gemüse. Verdorben.


  Fleisch. Verkommen.


  Käse. Verschimmelt.


  Milch. Roch sauer.


  Brot. Verschimmelt.


  Obst. Ungenießbar.


  Käse. Käse. Käse. Verschimmelt. Verschimmelt. Verschimmelt.


  Flüssigkeit gab es genug. Wasser in Plastikflaschen. Saft in Tüten. Bier in Aluminiumdosen. Bier in Glasflaschen. Bier in Tetra-Packs.


  Adam gönnte sich keine ruhige Minute. Seit er zum ersten Mal zu sich gekommen war, litt er an Schlaflosigkeit. Der grässliche Gedanke, die silbernen Giganten könnten zurückkommen, um ihn zu holen, ließ ihn immer wieder auffahren. Wenn man an Schlaflosigkeit leidet, ist man immer wach. Man ist müde, aber man schläft nie. Jedenfalls nicht wirklich.


  Manchmal bewegte sich sein Mund, ohne dass er sprach. Er bewegte sich und formte groteske Wörter, die keinen Sinn ergaben. Adam spürte, dass sie eine tiefreichende Bedeutung hatten, so wie die bilderreichen Metaphern in seinem Kopf, doch obwohl er das wusste, verbannte er sie sofort aus seinem Bewusstsein.


  Nicht dem Wahnsinn verfallen, wies Adam sich selbst streng zurecht.


  Wir haben SCHON EINMAL den Verstand verloren, gab Alberts Stimme in seinem Kopf zu bedenken.


  WIR? Es gibt kein WIR!, verkündete Adam entschlossen. DU bist ausgetickt. Nicht ICH.


  Wieder beschäftigte er sich mit den zentralen Fragen seiner Existenz: Wer bin ich? Wer bin ich wirklich?


  Adam verbrachte ungefähr drei Tage damit, intensiv über dieses Problem nachzudenken, ohne eine brauchbare Lösung zu finden. Das hinderte ihn aber nicht daran, seine alltäglichen Riten mit eiserner Disziplin durchzuführen.


  Adam urinierte in eine weiße Kloschüssel aus Keramik, die neben der Zelle stand. Sie war nicht angeschlossen. Adam pinkelte im Grunde auf die nackte Erde und hätte auch an einer anderen Stelle pinkeln können. Aber das tat er nicht.


  Die Macht der Gewohnheit, nannte er dies. Obwohl es für ihn in dieser Hinsicht keine so genannte ›Gewohnheit‹ mehr gab, seit er im Raumschiff-Sanatorium abwechselnd in Ecken oder Waschbecken gepisst hatte.


  Adam zwickte sich gelegentlich in den Arm. Nicht, weil er glaubte, er würde einen schrecklichen Alptraum träumen und könne dieser grässlichen Horrorwelt auf diese Weise entkommen, sondern um sich wach zu halten. Des Weiteren hatte der Schmerz für ihn etwas Vertrautes. Adam vermisste die hässlichen Narben an seinen Armen. Die brennenden Biss- und Kratzspuren waren ein zuverlässiger Hinweis darauf gewesen, dass er noch am Leben war. Und jetzt waren sie weg. Einfach so.


  Adam machte niemals Feuer. Weder um sich zu wärmen, noch um irgendwelches Konservenessen zu erhitzen, das er ab und zu in Dosen abgefüllt fand. Er befürchtete das Feuer könne jemanden (oder etwas) anlocken, was natürlich absoluter Schwachsinn war; es brannten schon so unzählige Feuer in der Lagerhalle. Tonnen zum Beispiel, die mit einer undefinierbaren Flüssigkeit gefüllt waren. Oder Autowracks, die wie überdimensionale Petroleumlampen aussahen.


  Adam beobachtete seine Umgebung zwar pausenlos, interessierte sich aber nicht wirklich für das, was er sah. Sein größtes Interesse galt den Gebeten, die einen immer wichtigeren Stellenwert in seinem Leben einnahmen.


  Sieh nur Mutter, dachte er und blickte durch die Risse in der Decke zu den Sternen hinauf. Ich werde ein gläubiger Mensch. Ein heiliger Mann.


  Die Sterne funkelten am Himmel und schienen zu antworten: Hoffentlich meinst du es ernst. Sonst werde ich dich grün und blau prügeln.


  


  *


  


  Als er die Zelle das nächste Mal verließ, waren viele Tage bereits an ihm vorbeigezogen. Ein beachtlicher Bart war an seinem Kinn gewachsen und kratzte unangenehm. Leider fand Adam nichts, womit er sich von dem borstigen Haar befreien konnte. Eigentlich suchte er auch nicht wirklich nach einer Rasierklinge oder einem Elektrorasierer. Letzteres war gar nicht einmal so abwegig, wenn man bedachte, wie viel Plunder hier herumlag und welche wunderbaren Kostbarkeiten sich unter dem billigen Ramsch verbargen.


  Adam hatte es aber auf etwas anderes abgesehen. Er suchte ein Messer und fand es zwischen zwei ausgelaufenen Autobatterien. Die Klinge hatte zum Glück nichts von der giftigen Batteriesäure abbekommen. Es handelte sich um ein besonderes Messer. Eine flache, präzise Klinge  wie ein Skalpell, aber natürlich war es nicht wirklich eins.


  Einerlei, dachte Adam und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Er hatte das Messer aus einem ganz besonderen Grund gesucht, denn Messer hatten noch immer eine wichtige Rolle in seiner Geschichte gespielt. Zuerst das Messer, mit dem er damals im Krater auf dem Schlachtfeld den schwarzen Scherenschnittmann erstochen hatte, und dann die Skalpelle und Küchenmesser im Raumschiff-Sanatorium.


  Allerdings hatte das Ganze auch etwas Geheimnisvolles. Adam hatte sich an diesem Tag nicht aufgemacht um irgendein Messer zu suchen. In dem Augenblick, als seine Augen die flache, präzise Klinge erblickt hatten, hatte er gewusst, dass er genau dieses Messer gesucht hatte. Als hätte er die ganze Zeit über ein exaktes Abbild dieser Waffe im Kopf gehabt. Während er darüber nachgrübelte, kehrte zur Zelle zurück.


  


  *


  


  Als er aus der Zelle kroch, hörte er den quietschenden Laut, mit dem die Rolltore hochgefahren wurden  ein grotesker Laut, als versuche ein Orcawal mit ihm zu kommunizieren. Fahles Mondlicht flutete die Lagerhalle und warf schimmelfarbene Streifen an die Hänge der dunklen Müllberge. Adam rannte los und ließ die Zelle rasch hinter sich zurück.


  Zuerst eilte er völlig orientierungslos durch die fast vollständige Dunkelheit, die in der Fabrikhalle herrschte. Er stieß sich ungeschickt das Knie an. Ein scharfer Schmerz fuhr durch sein linkes Bein. Adam humpelte und als er weiterging, zog er das angeschlagene Bein sichtbar hinter sich drein. Dennoch quälte er sich weiter. Seine Augen gewöhnten sich langsam an die schlechten Lichtverhältnisse, brannten jedoch, als hätte jemand Lauge hinein getropft.


  Hinter ihm wurde ein blechernes Scheppern laut. Blitzartig wirbelte er herum und ging hinter einem schmutzigen Autowrack in Deckung. Nicht unweit von ihm entfernt stand eine Tonne in Flammen und brannte wie das Olympische Feuer. Eine unangenehme, sengende Hitze ging von der Tonne aus. Dichter Rauch stieg in die Höhe.


  Neugierig beugte Adam sich ein Stück nach vorne und lugte an der eingedellten Stoßstange des verdreckten Schwebewagens vorbei und zur Zelle hinüber. Er machte die Umrisse des leicht windschrägen Gebildes in Form von schwarzen Linien deutlich in dem grauen Zwielicht aus. Mehr konnte er leider nicht erkennen.


  Dafür wurden die Geräusche lauter. Sie kamen aus verschiedenen Richtungen. Ein verdächtiges Rascheln hier, als wäre jemand auf Plastikfolie getreten. Ein hörbares Krachen dort, als hätte jemand eine Metalldose weggekickt. Jemand  etwas!  bahnte sich einen Weg durch die Finsternis und näherte sich langsam der Zelle.


  Adam richtete sich auf und spähte nun direkt über die Kühlerhaube des Wagens hinweg. Er glaubte etwas zu sehen. Erschrocken fuhr er zusammen, drehte sich herum und rutschte mit dem Rücken an der Karosserie herab. Das Herz bebte in seiner Brust und die rhythmischen Schläge des Muskels ließen Adams Körper vibrieren.


  Was ist dort drüben?, fragte er sich selbst. Was habe ich gesehen?


  Den Tod …, antwortete Alberts mechanische Roboterstimme in seinem Kopf.


  Etappenweise rang Adam die Nervosität und Aufregung nieder. Sein Herzschlag beruhigte sich. Es dauerte fast fünf Minuten, ehe er genug Mut gesammelt hatte, um sich ein zweites Mal zu erheben und einen weiteren Blick auf die Zelle zu werfen. Diesmal konnte er ganz deutlich die grauen Silhouetten schattenhafter Gestalten ausmachen. Er zählte fünf, doch ein mulmiges Gefühl in seiner Magengegend verriet ihm, dass dort drüben noch viel mehr waren.


  Schwarze Scherenschnittmänner …


  Sie sind da!, fuhr er alarmiert auf. Sie haben mich nicht vergessen. Sie sind gekommen, um mich zu töten; so wie sie alles und jeden getötet haben.


  Adam kam sich plötzlich fürchterlich naiv vor, weil er sich Sorgen wegen der silbernen Giganten gemacht hatte. Verglichen mit den grausamen Tötungsmethoden der schwarzen Scherenschnittmänner war die Folter durch die Spritzenarme der gewaltigen Metallriesen allerdings die reinste Erholungstherapie.


  Jäh fühlte Adam sich in den Krieg auf dem Todesplateau zurückversetzt. Er roch das durchdringende Kupferaroma von frischem Blut und den ekelhaften Gestank von verbranntem Fleisch. Plötzlich war er wieder dort und …


  Bevor er weiter in den düsteren Gedanken versinken konnte, holte ihn ein gläsernes Klirren in die Realität zurück. Als er seinen Blick hob, stand die Zelle in Flammen.


  Napalm, analysierte er emotionslos.


  Er hatte einmal gelesen, dass man Napalm aus Benzin und gefrorenem Orangensaftkonzentrat herstellen konnte. Ein Kinderspiel. Vor allem für die genialen Hirne der schwarzen Scherenschnittmänner, die eine tödliche Intelligenz besaßen; speziell wenn es um die Entwicklung neuer Mittel ging, mit denen sie ihre hilflosen Opfer töten konnten.


  Du darfst das nicht zulassen!, beschwerte sich Alberts künstlich verzerrte Stimme in seinem Kopf. Sie zerstören die Zelle. Sie zerstören unsere Welt!


  »Scheiß auf die Zelle …«, murmelte Adam. »Was hat es überhaupt mit dieser verdammten Zelle auf sich?«


  Er bekam keine Antwort. Ob die silbernen Giganten die lästerliche Stimme in sein Bewusstsein gepflanzt hatten, um ihn besser kontrollieren zu können? Oder war sie nur eine weitere Form seiner ausgeprägten Schizophrenie? Nur zu gerne hätte Adam einen Blick in die Akte geworfen, von der Eve gesprochen hatte, und die seine ›Krankheit‹ über Jahre hinweg dokumentierte. Er hätte gerne mehr über Albert erfahren und darüber, wie jener langsam dem Wahnsinn verfallen war.


  Die gierigen Flammenzungen hatten inzwischen fast das ganze Frotteetuch aufgefressen. Wie hungrige Dämonen aus Feuer … Damit gaben die schwarzen Scherenschnittmänner sich aber nicht zufrieden. Sie rissen die Säulen aus dem Boden und zertrampelten das Welldach, bis das weiche Blech jede Unebenheit des sandigen Untergrunds nachzeichnete.


  Du darfst das nicht zulassen!, kreischte Albert, als würde er anstelle des Stofffetzens in Flammen stehen und wie eine Hexe im Mittelalter auf dem Scheiterhaufen bei lebendigem Leibe verbrannt werden.


  »Halt endlich deinen Mund«, fauchte Adam.


  Er hatte eine Spur lauter gesprochen, als er es beabsichtigt hatte. Entsetzt hob er den Blick. Die schwarzen Scherenschnittmänner hatten in ihrer sinnlosen Zerstörungswut innegehalten und waren zur Bewegungslosigkeit erstarrt. Einzig ihre Köpfe bewegten sich. Sie horchten hierhin und dorthin, und ihre hässlichen Augen glitten ruhelos über die Szenerie.


  Sie haben dich gehört. Sie werden kommen und uns holen, knirschte Albert.


  »Niemals«, entgegnete Adam laut.


  Mit einem entschlossenen Sprung kam er auf die Beine und rannte los. Sein linker Fuß trat gegen eine verbeulte Kaffeekanne, die scheppernd davon schlitterte. Adam ignorierte den Lärm und lief weiter. Jedes Mal, wenn seine Füße die tote Erde berührten, hallte ein dumpfer Laut  wie ein unheilvolles Donnergrollen  durch die Lagerhalle.


  Zu laut, dachte Adam panisch. Sie hören mich. Sie kommen. Sie holen mich.


  Er beschleunigte seine Schritte.


  Als er einen flüchtigen Blick über die Schulter hinweg hinter sich warf, glaubte er zu sehen, wie die schwarzen Scherenschnittmänner ihm folgten. Ihre Bewegungen hatten etwas Groteskes, Schwankendes  wie Gorillas sich bewegen. Einige von ihnen wählten nicht den schmalen Pfad, dem Adam folgte und der sich zwischen den Müllbergen hindurchschlängelte, sondern kletterten einfach an den steilen Hängen empor und legten dabei eine spinnenartige Agilität an den Tag.


  Adam stolperte, kam wieder auf die Beine und rutschte erneut aus. Diesmal rappelte er sich nicht sofort wieder auf. Er hatte sich das geprellte Knie an einem verrosteten Rasenmäher angeschlagen. Die Wunde brannte, als hätte er sich in ein Brennnesselbeet gesetzt. Adam presste die Zähne so fest aufeinander, dass sie hörbar knirschten, und stemmte sich in die Höhe. Hinter ihm wurde ein dämonisches Kichern laut. Er spürte, wie sein Vorsprung langsam, aber stetig schmolz.


  Weiter! Schneller!, peitschte er sich selbst an.


  Er hielt die Luft an und zwängte sich an einem Stapel zerquetschter Autos vorbei. Plötzlich wurde er von zwei unsichtbaren Händen gepackt und nach hinten gezerrt. Jemand drehte ihm den rechten Arm schmerzhaft auf den Rücken, so dass Adam sich nicht mehr bewegen konnte. Sein Mund öffnete sich zu einem überraschten Aufschrei, doch bevor er einen Laut von sich geben konnte, presste ihm jemand die Hand auf seine Lippen.


  »Ganz ruhig«, flüsterte eine sanfte Stimme leise.


  Verwundert stellte Adam fest, dass sein unbekannter Retter weiblichen Geschlechts war. Dennoch hielt ihn die Fremde mit eiserner Entschlossenheit fest. Selbst wenn er ernsthaft versucht hätte sich aus dem Griff zu befreien, wäre es ihm wahrscheinlich nicht gelungen. Das wollte er aber gar nicht, denn er war völlig verwirrt angesichts der Tatsache, dass die Stimme der Fremden ihm bekannt vorkam.


  Die Angst fiel augenblicklich von ihm ab und er entspannte sich.


  »Wenn wir beide das überleben wollen, dann müsst Ihr jetzt schweigen wie ein Grab«, raunte die Stimme geheimnisvoll.


  Schweigen wie ein Grab, hallten die Worte in seinem Kopf wider. Was für eine seltsame Wortwahl …


  Adam erschauderte.


  Warme Lippen berührten sein Ohr und ein elektrisches Knistern raste durch seinen Körper. Bevor Adam sich jedoch ganz dem Zauber des Augenblicks hingeben konnte, hörte er näherkommende Schritte. Nur einen Sekundenbruchteil später hetzten die ersten Verfolger an ihrem Versteck vorbei. Adam zählte zwei Dutzend, also bedeutend mehr, als er vorhin ausgemacht hatte. Und wahrscheinlich lag die wirkliche Zahl der schwarzen Scherenschnittmänner sogar weit über 20.


  Obwohl die gurgelnden Bestien so dicht an ihrem Versteck vorbeisausten, dass er nur die Hand ausstrecken musste, um sie zu berühren, blieben er und seine seltsame Retterin unbemerkt. Adam roch den verdorbenen Atem der schwarzen Scherenschnittmänner und sah, wie ihre warzenbesetzten Zungen gierig über die lippenlosen Münder fuhren.


  Schließlich kamen keine weiteren Verfolger mehr an ihrem Versteck vorbei. Er wartete noch ein, zwei Minuten und wollte sich dann lockern, aber die Fremde hielt ihn mit unveränderter Härte fest. Zum Glück, denn plötzlich huschte noch ein letztes Exemplar der Außergalaktischen an der Nische vorbei  ein buckliger Nachzügler mit einem verkrüppelten Bein.


  Adam atmete erleichtert auf. Er wäre der Kreatur blind in die Arme gelaufen.


  »Kommt jetzt. Aber leise«, wisperte ihm die Fremde ins Ohr.


  Endlich ließ sie von ihm ab. Adam bekam seinen Arm frei und tastete den Bizeps ab. Seine Muskeln schmerzten. Er wollte einen Schritt nach vorne machen, aber statt aus der Nische herauszutreten, drängte die Unbekannte ihn tiefer in die Dunkelheit hinein. Da wurde ihm bewusst, dass sie gar nicht in einer Nische standen, sondern in einem schmalen Gang, dem sie nun folgten.


  Schon nach wenigen Metern führte sie der beengte Pfad zu einer kreisförmigen Fläche, die von einem Ring ausgebrannter Wohnmobile eingeschlossen war. Die verkohlten Leiber der weißen Fahrzeuge bildeten einen robusten Wall, wie die Wehrmauer einer mittelalterlichen Burg. Adam bezweifelte zwar, dass die Wohnmobile sie vor einem Angriff der schwarzen Scherenschnittmänner schützen würden, aber sie verbargen sie zumindest vor neugierigen Blicken.


  »Zieht das an«, befahl die Fremde ihm brüsk und warf ihm einen zugebundenen Kleidersack vor die Füße.


  Adam musterte den abgewetzten Beutel verwirrt, ging aber gehorsam in die Knie und schnürte ihn auf. In dem zerknitterten Bündel fand er eine grün-schwarze Tarnuniform, ähnlich der, die er bei der Schlacht auf dem Todesplateau getragen hatte. Sie war in einem tadellosen Zustand und nicht annähernd so mitgenommen wie das Kleidungsstück von damals.


  Hastig zog er sich bis auf die Unterhose aus und schlüpfte in die frischen Sachen. Ihm entging nicht, dass die Fremde ihn mit unverhohlener Neugier musterte, statt sich peinlich berührt umzudrehen, wie es sich gehört hätte. Darüber hinaus fiel ihm auf, dass die Unbekannte sich bewusst im Schutz der Schatten aufhielt, so dass er sie nicht sehen konnte.


  »Glaubt Ihr sie haben uns gesehen?«, fragte er nervös.


  Er kannte die Antwort bereits. Natürlich hatten die Außergalaktischen sie nicht gesehen. Hätten sie, dann wären Adam und seine Begleiterin jetzt tot. Dennoch fragte er, weil er hoffte, die Fremde in ein Gespräch verwickeln zu können, um so eventuell das ein oder andere über sie zu erfahren.


  »Sie sind weg«, antwortete die geheimnisvolle Unbekannte, fügte aber sofort hinzu, »Aber das hat nichts zu bedeuten. Sie können jeden Moment umkehren und zurückkommen. Sie sind verdammte Teufel.


  Entschuldigt meine Wortwahl.«


  »Kein Problem«, erwiderte Adam und lächelte ernst. »Wenn jemand weiß, zu was die schwarzen Scherenschnittmänner fähig sind, dann bin ich das. Ich habe gegen sie gekämpft. Damals auf dem Todesplateau.«


  »Auf dem Todesplateau?«, vergewisserte die Fremde sich skeptisch. »Aber das ist unmöglich. Alle Krieger sind damals gestorben.«


  »Nun, ich habe überlebt«, beharrte er barsch. »Aber es ist schön zu hören, dass Ihr von der Schlacht auf dem Todesplateau wisst.«


  Ich bin wieder Daheim, fügte er erleichtert in Gedanken hinzu.


  Er musste an das Raumschiff-Sanatorium und vor allem an Eve denken, die noch nie etwas von den United Planets gehört und auch nichts von deren Krieg gegen die schwarzen Scherenschnittmänner gewusst hatte. Was mochte das bedeuten?


  Ist das alles vielleicht doch nur ein böser Traum gewesen?, fragte er sich fassungslos.


  Während er nachdachte, knöpfte er seine Hosen zu und vollendete somit die komplizierte Anzieh-Prozedur. Schuhe hatte er keine in dem Beutel gefunden, also war er in die ausgelatschten Turnschuhe geschlüpft, die er schon die ganze Zeit an den Füßen trug.


  Er fixierte sein Gegenüber und schätzte die Distanz, die zwischen der Fremden und ihm lag, auf lächerliche fünf Meter. Obwohl er die Unbekannte direkt ansah, konnte er nur sanfte Konturen erkennen. Neugierig trat er näher an sie heran.


  Nur noch vier Meter …


  Das seidene Haar glänzte wie pures Gold. Die feinen Strähnen waren zu einem strengen Zopf geflochten, der der Fremden bis zur Hüfte hinabreichte  ein bizarres Kunstwerk aus schillerndem, dünnem Haar.


  Nur noch drei Meter …


  Die Fremde trug eine schwarze Strechhose, die an den Knöcheln weit geschnitten war, sowie einen eng anliegenden Mantel in derselben Farbe. Den Kragen hatte sie hochgestellt. Darüber hinaus stand sie in einem robusten Paar brauner Stiefel.


  Nur noch zwei Meter …


  Vor ihm zeichnete sich ihr Antlitz in der Dunkelheit ab. Das sanfte Mondlicht deutete nur die vagen Umrisse an, so dass es aussah, als wäre ihr Gesicht mit Kohle in die Luft gezeichnet worden. Zarte Linien, liebevoll geschwungen. Vollendet und zeitlos.


  Nur noch ein Meter …


  Adams Blick hing wie gebannt an ihrem Gesicht fest. Details wurden sichtbar. Sie hatte ausgeprägte, aber dennoch natürliche Lippen. Ihre Haut war zauberhaft geschmeidig und glänzte wie weißer Marmor. Es waren aber die Augen, die ihn am meisten faszinierten und ihn sofort verzauberten. Sie hatten eine natürliche, runde Form und die Iris funkelte in einem mysteriösen, grünen Licht.


  Adam trat noch einen halben Schritt nach vorne. Er war der Fremden jetzt so nahe, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten.


  »Eve …«, hörte er sich sagen.


  Tränen des Glücks schossen ihm in die Augen. Er streckte seine Hände aus, als wolle er das Gesicht der jungen Frau berühren, verharrte jedoch mitten in der Bewegung, so dass seine Finger zitternd einige Zentimeter über der blassen Haut schwebten. Salzige Tränen zwickten ihm in die Wangen.


  Die Emotionen überwältigten ihn. Er hatte Roland und sogar sich selbst gegenüber niemals seine wahren Gefühle für Eve erwähnt. Adam hatte sich von Anfang an eingeredet, dass Eve untrennbar mit großen Problemen verbunden war, vor denen er sich in Acht nehmen musste. Er hatte sich verzweifelt eingeredet, dass zwischen ihnen nicht mehr war; dass da nicht mehr sein DURFTE. Aber jetzt, wo sie zu ihm zurückgekehrt war, nachdem er sie schier verloren hatte, konnte er es nicht länger leugnen. Er fühlte sich stark zu der jungen Frau hingezogen.


  »Eve, ich muss dir unbedingt etwas sagen«, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus.


  »Ich glaube nicht, dass jetzt …«, meinte sie, aber Adam schnitt ihr mit einem herrischen Wink das Wort ab.


  »Bitte, Eve. Wenn ich es jetzt nicht tue, finde ich vielleicht nie wieder die nötige Kraft dazu. Eve, ich …«


  »Bevor Sie weiterreden, muss ich unbedingt etwas klarstellen. Ich bin nicht die, für die Sie mich halten«, gestand ihm die Fremde.


  »Ich verstehe nicht …«, stotterte Adam, den die sonderbaren Worte total aus dem Konzept gebracht hatten.


  »Mein Name ist Selene.«


  Adams Welt brach in sich zusammen. Erschüttert taumelte er einen Schritt zurück. Innerlich stürzte er in einen bodenlosen Abgrund.


  Nicht Eve! Nicht Eve! Nicht Eve!, hämmerte sein Verstand auf ihn ein.


  Adam stand völlig paralysiert da und unterzog die Fremde einer zweiten, genaueren Musterung. Und wirklich: Es war Selene, die vor ihm stand, und nicht Eve. Die beiden Frauen sahen sich zum Verwechseln ähnlich, so wie Zwillinge es manchmal tun. Nur winzige Details machten den Unterschied aus. Und doch waren es diese scheinbar unbedeutenden Kleinigkeiten, die alles veränderten. ALLES.


  Nicht Eve! Nicht Eve …


  Aus dem vollkommenen Glück des freudigen Wiedersehens und diesem anderen, fremden, aber doch so unbeschreiblich angenehmen Gefühl, das ihn gerade erfüllt hatte, wurde bodenlose Enttäuschung.


  »Aber Eve …«


  Er wischte sich verlegen die Tränen aus den Augenwinkeln. Die junge Frau vor ihm runzelte die Stirn und eine tiefe Falte grub sich wie ein grober Keil zwischen ihre Augenbrauen.


  »Phantasiert Ihr?«, erkundigte sie sich verwundert. »Habt Ihr Euch den Kopf gestoßen?«


  »Eve …« Adam trat einen Schritt auf Selene zu und deutete an, sie mit seinen Armen zu umschließen.


  Die junge Frau ließ die Umarmung nicht zu und wich um exakt dieselbe Distanz vor ihm zurück. In derselben Bewegung zog sie eine Waffe unter ihrem Mantel hervor. Adam vermutete zumindest, dass es eine Waffe war. Es handelte sich um einen schmucklosen Kunststoffgriff, aus dem eine Metallstange ragte. Diese war etwa so lang wie Adams Unterarm. Der Gegenstand erinnerte ihn an einen Schlagstock, aber auch ein wenig an einen Lockenstab. Als Selene einen Knopf am Knauf drückte, wand sich ein spiralförmiges, blaues Licht an der Metallstange empor.


  Eine Art Elektroschocker, vermutete Adam.


  »Keinen Schritt näher«, raunte die junge Frau.


  Adam registrierte, dass sie die Waffe gefährlich tief hielt und die Spitze der Metallstange zwischen seine Beine zielte.


  »Ich verstehe«, sagte er schnell und hob kapitulierend die Hände.


  Er rückte nicht mehr näher an Selene heran. Stattdessen studierte er nachdenklich die Gesichtszüge der jungen Frau.


  »Mein Name ist Selene«, nannte ihm die blonde Schönheit noch einmal ihren Namen. »Ich komme aus der Basis der Futureaner. Und wenn die Bemerkung erlaubt ist, seht Ihr so aus, als wärt Ihr dorthin unterwegs. Zumindest scheint Ihr mir kein Präterianer zu sein.«


  Futureaner … Präterianer … Es hat sich eine Menge verändert, seit ich das letzte Mal hier gewesen bin, bemerkte Adam nachdenklich. Früher hat es nur die Völker der United Planets gegeben und sonst nichts.


  Aber er war schon froh zu erfahren, dass es überhaupt noch intelligentes Leben auf der Erde gab. Im Raumschiff-Sanatorium hatte er schreckliche Angst gehabt, dass die schwarzen Scherenschnittmänner jeden getötet und alles vernichtet hatten.


  »Auch wenn ich kein Wort von dem verstehe, was Ihr da redet«, erwiderte er vorsichtig, »würde ich dennoch gerne wissen, warum Ihr Euch so sicher seid, dass ich keiner dieser … Präterianer bin.«


  »Weil ich den widerlichen Gestank eines Präterianers einen Kilometer weit gegen den Wind riechen kann. Glaubt mir, wenn Ihr ein Präterianer wärt, hätte ich Euch schon lange mit diesem Elektrostick besinnungslos geschlagen oder Euch den Mutanten zum Fraß vorgeworfen.«


  »Mutanten?«, erkundigte Adam sich verwundert.


  »Die Kreaturen vor denen Ihr geflohen seid«, erklärte Selene und deutete hinter sich. »Wie nanntet Ihr sie noch gleich …« Sie dachte einen Moment angestrengt nach. »Ach ja, ich erinnere mich: Die schwarzen Scherenschnittmänner.«


  Etwas an der Art und Weise, wie sie die Worte betonte, irritierte ihn.


  »Waren sie denn auch hinter Euch her?«, fragte Adam.


  »Ich muss nicht vor den Mutanten davonlaufen, weil ich die Kunst gelernt habe, mich vor ihnen zu verstecken. Aber denkt nicht weiter darüber nach. Die Mutanten sind das geringste Übel. Die Präterianer sind es, die Ihr fürchten solltet. Möglicherweise auch die Futureaner. Oder beide Stämme. Das hängt von Eurem Standpunkt ab. Es wundert mich sehr, dass Ihr keinen der beiden Stämme kennt.«


  »Ich habe mich nach dem Krieg zurückgezogen«, log Adam. »Ich ließ das Leben an mir vorbeiziehen. Erlaubt mir eine Frage: Was ist Euer Standpunkt? Fürchtet Ihr die Futureaner?«


  Selene blickte ihn nachdenklich an.


  »Nein«, antwortete sie verlegen. »Genau genommen gehöre ich sogar zu ihnen. Ich habe jedoch unerlaubt die Basis verlassen und damit eine ihrer stupiden Regeln überschritten. Ein paar sind sicher aufgebrochen und wollen mich gegen meinen Willen dorthin zurückbringen. Aber fürchten muss ich sie trotzdem nicht.«


  »Warum seid Ihr überhaupt weggegangen?«, wollte Adam wissen. »In Zeiten wie diesen sind eine sichere Festung und tapfere Männer, vor denen man sich nicht fürchten muss, das kostbarste Gut auf Erden.«


  »Wahre Worte«, pflichtete ihm Selene bei. »Es waren gewisse … nennen wir es Umstände, die mich zum Aufbruch gezwungen haben.«


  »Umstände«, wiederholte Adam und dachte darüber nach, was sie damit meinen mochte.


  »Zerbrecht Euch nicht Euren hübschen Kopf an meiner Stelle«, wies Selene ihn schroff zurecht.


  »Ich wollte Euch …«, begann Adam, wurde aber jäh unterbrochen, als die junge Frau ihm unhöflich ins Wort fiel.


  »Dir«, korrigierte sie ihn barsch. »Ich schätze das Schicksal wollte, dass wir uns treffen. Es hat uns quasi zusammengeführt und in … wie sagtet Ihr noch gleich … Zeiten wie diesen, sollten gewisse Förmlichkeiten außen vor gelassen werden. Außerdem schätze ich, dass dies die einzige Möglichkeit ist, um endlich Euren Namen zu erfahren.«


  »Adam«, stellte er sich vor.


  Selene sah ihn erwartungsvoll an.


  »Wohin bist du unterwegs, Adam?«


  Adam dachte fieberhaft nach.


  Er musste Antworten finden. Erklärungen für die mysteriösen Geschehnisse im Raumschiff-Sanatorium. Lösungsvorschläge für Probleme, wie die zwei Existenzen in seinem Inneren, Rolands Wiedergeburt und Unsterblichkeit, die silbernen Giganten und vieles mehr.


  Und wenn alles nur ein Traum gewesen war und all das keine Rolle spielte, dann gab es andere Fragen. Unangenehme Fragen, wie: Was ist geschehen, nachdem das Fluchtschiff gestartet ist? Oder: Wie bin ich in die Lagerhalle gekommen, in der ich aufgewacht bin?


  Doch wie sollte er Selene all das erklären, ohne ihr die ganze, unglaubwürdige Geschichte zu schildern?


  »Du hast mir auch noch nicht dein Ziel genannt«, wich er ihrer Frage aus.


  Selene schmunzelte. Vielleicht hatte sie ihm eine Falle gestellt, der er unbewusst geschickt aus dem Weg gegangen war. Vielleicht war ihre Frage eine Art Prüfung gewesen.


  Eine Probe? Ein Test?


  Warum?


  »So mögen unsere Ziele ungenannt bleiben«, verkündete Selene mit einem verschmitzten Lächeln. »Ich schätze in Zeiten wie diesen hat jeder von uns das Recht auf ein kleines Geheimnis.«


  Du weißt gar nicht, wie Recht du damit hast, dachte Adam finster.


  Gerade als er etwas sagen wollte, gellte ein spitzer Schrei durch die Nacht. Adam fuhr herum und gewahrte den Umriss eines schwarzen Scherenschnittmannes auf einem der Wohnmobildächer.


  »Verflucht, sie sind hier!«, kreischte Selene.


  Während Adam noch völlig erstarrt vor Angst war, packte die Futureanerin ihn am Arm und zog ihn hinter sich drein und in den schmalen Gang zwischen den Autowracks hinein. Das blaue Licht des Elektrosticks (wie Selene die Waffe in ihrer Hand genannt hatte) leuchtete ihnen den Weg. Sie brachten etwa die Hälfte des Gangs hinter sich, als verzerrte Schatten an den zerkratzten Karosserien der Autos erschienen.


  »Sie kommen von allen Seiten«, fluchte Selene und wirbelte herum.


  Sie kehrten zu der kreisförmigen Stelle zurück. Ohne innezuhalten stürmte Selene auf den Platz zwischen dem Wohnmobilwall hinaus. Adam machte ungefähr sechs Gegner aus, die wie tanzende Teufel über die Wohnmobildächer sprangen und sich gierig die Hände rieben.


  »Rücken an Rücken«, brüllte er.


  Selene wusste sofort, was er meinte und wandte sich um. Auf diese Weise konnte ihnen keiner der Angreifer in den Rücken fallen. Adam vergrub die rechte Hand in der Tasche am Hosenbein des Tarnanzuges, in der er seine wenigen Habseligkeiten verstaut hatte. Als er die Hand wieder herauszog, umklammerten seine von der Kälte steif gewordenen Finger das Schnitzmesser aus laminiertem Stahl. Der Griff aus dunkelbraunem Cocoboloholz lag perfekt in der Hand.


  »Vorsicht!«, warnte ihn Selene.


  Adam nahm eine Bewegung in seinem Augenwinkel wahr. Der Elektrostick in Selenes Hand flammte auf und einer der schwarzen Scherenschnittmänner wich heulend zurück.


  »Sie kommen näher.«


  Und tatsächlich: Die schrecklichen Bestien sprangen von den Wohnmobildächern und bildeten einen geschlossenen Ring um die beiden herum. Adams Messer reflektierte den blauen Schein von Selenes Elektrostick und das schwummrige Licht fiel auf die hässlichen Gesichter der schwarzen Scherenschnittmänner.


  Nicht hinsehen, raunte eine Stimme in Adams Kopf. Du darfst ihnen nicht in die Augen sehen.


  Aber Adam konnte seine Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen. Damals auf dem Todesplateau war ihm das noch gelungen, weil das RATTATATATA der Maschinenpistolen, die spitzen Schreie der Sterbenden und das ohrenbetäubende Krachen der Explosionen ihn abgelenkt hatten. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er nach all den Intrigen im Raumschiff-Sanatorium keine weitere Lüge ertragen konnte. Der undurchsichtige Nebel vor seinen Augen lichtete sich. Das Mysterium um die schwarzen Scherenschnittmänner wurde gelüftet.


  Sie tragen dieselben Tarnanzüge wie die Soldaten der Armee der United Planets, fiel ihm auf. Es dauerte exakt zehn Sekunden, ehe er aus dieser objektiven Beobachtung die richtigen Schlüsse zog. Als es soweit war, kreischte sein Verstand: Die schwarzen Scherenschnittmänner SIND die Soldaten der Armee der United Planets!


  Die Krieger waren fürchterlich degeneriert, deformiert und bis zur Unkenntlichkeit mutiert. Doch trotz der körperlichen Verwandlung konnte man ihre Herkunft deutlich erkennen. Unter den Mutanten befanden sich Menschen mit scheußlichen Tentakelauswüchsen, hässlichen Warzen und purpurfarbenen, gespaltenen Zungen. Syrianer (so genannte Katzenmenschen) mit Löchern in den kantigen Schädeln, aus denen Gehirnmasse wie mattweiße Kokosnussmilch tropfte.


  Auch die elfenartigen Krieger von Luxin entdeckte Adam unter den Angreifern. Von der angeborenen Ästhetik der Luxiner fehlte jedoch jede Spur. Ihre normalerweise filigranen Körper waren aufgequollen und unförmig. Garoganer mit zuckenden Elefantenrüsseln und ekelhaftem Hautausschlag sprangen aus der Dunkelheit hervor.


  Die Völker der United Planets hatten sich zu einer neuen Rasse vermischt: Böse Wesenheiten mit sechs dürren Ärmchen und zwei kräftigen Beinen aus weißem Gebein. Sabbernde Kreaturen mit blutunterlaufenen Augen und schaumverschmierten Mündern, denen ein Odem des Todes entströmte.


  Haifischähnliche Mäuler schnappten nach ihnen. Adam zählte fünf bogenförmig angeordnete Reihen aus kleinen, spitzen Zähnchen.


  »Autsch«, keuchte Selene.


  Ein Mutant griff mit bloßen Händen nach dem Elektrostick in ihren Händen. Starkstromschocks wurden durch seinen Körper gepumpt und schmolzen das verkümmerte Gehirn. Trotzdem ließ die Kreatur nicht von der Waffe ab. Selene und die Bestie veranstalteten ein groteskes Tauziehen um den Elektrostick. Bevor Adam seiner Begleiterin helfen konnte, war der Kampf schon entschieden. Der Mutant entriss Selene die Waffe und stürzte mit einem schmerzerfüllten Kreischen nach hinten. Aus seinen Ohren rann grünes Blut und aus seinem Mund quoll dichter Qualm.


  Automatisch rückten die anderen Mutanten näher an sie heran. Adam bekam ein unachtsames Exemplar zu packen und schlug ihm mit dem Knauf des Messers so fest auf den Schädel, wie nur konnte.


  »Benutz die Klinge! Töte sie!«, rief Selene.


  »Aber es sind Soldaten. Es sind Bewohner der United Planets«, erwiderte Adam empört. »Es sind Menschen unter ihnen.«


  »Es sind Mutanten! Sie haben vergessen, wer sie sind. Sie werden uns auf jeden Fall töten, wenn du ihnen nicht zuvorkommst.«


  Dafür, dass die Deformierten angeblich vergessen hatten, wer sie waren, hatten sie Selene und ihn mit taktischer Präzision eingekesselt. Die Formation der Mutanten zeugte von einem genialen Verständnis für geschickte Kriegsführung. Ihre Gegner waren keine blutrünstigen, hirnlosen Zombies, sondern berechnende Tötungsmaschinen mit einer mörderischen Intelligenz. Ein paar von ihnen hielten sogar komplizierte Phaserwaffen in den Händen.


  Die Mutanten mochten vergessen haben, dass sie früher einmal zu den kultivierten Völkern der United Planets gehört hatten, aber sie hatten bestimmt nicht vergessen, dass sie einst Soldaten gewesen waren.


  Unentschlossen betrachtete Adam das Messer in seinen Händen und anschließend die Mutanten, die langsam näher rückten. Sein Unterbewusstsein hatte ihr wahres Gesicht hinter der Maske der schwarzen Scherenschnittmänner verborgen, um nicht den Verstand zu verlieren. Jetzt konnte er seinen eigenen Schwindel nicht mehr ertragen. Das Lügenbilde in seinem Kopf stürzte wie ein wackliges Kartenhaus ein.


  »Ich dachte, du hättest auf dem Todesplateau gekämpft«, schrie Selene über das gierige Schmatzen der Mutanten hinweg.


  Das hatte er.


  Aber nur stockend begann sein Verstand das unaussprechliche Grauen zu begreifen, das sich unaufhaltsam wie eine Seuche im Universum ausgebreitet hatte. Menschen kämpften gegen Menschen.


  Menschen töteten Menschen. Die Völker der United Planets löschten sich gegenseitig aus. Adam hatte diese Tatsache bisher sehr erfolgreich verdrängt, denn nur so war ihm zumindest eine halbwegs realistische Chance geblieben, um den Krieg auf dem Todesplateau zu überleben.


  Menschen töteten Menschen …


  Dutzende von Soldaten waren schon an dem bloßen Gedanken daran, dass sie mit jeder Maschinengewehrsalve einen Hagel schwerer Munition in die Körper ihrer Brüder und Schwestern pumpten, zerbrochen. Die barbarische Vorstellung, dass sie ihre eigenen Nachbarn niedermetzelten, hatte sie in den Wahnsinn getrieben. Da war es nicht wirklich verwunderlich, dass Adam die wahre Identität der schwarzen Scherenschnittmänner verdrängt hatte. Doch nun, wo die Wahrheit zurückgekommen war, konnte er sie nicht mehr von sich weisen.


  Ein Mutant mit einem löchrigen Kettenhemd, durch das eine Art Haifischflosse aus dem buckligen Rücken ragte, sprang nach vorne. Adam starrte ihm ins Gesicht. Statt dem wirren Blick und den blutigen Hörnern, die aus seiner Stirn wuchsen, blickte er in das unschuldige Antlitz eines jungen Mannes. Wer mochte dieser Mensch gewesen sein? Ein Student? Vielleicht ein glücklicher Familienvater? Adam war unfähig, ihn zu töten. Er drehte das Messer in seiner Hand herum und wartete auf den finalen Todesstoß.


  Doch dieser kam nicht.


  Wie durch ein Wunder warf sich ein anderer Mutant zur Seite und rammte dem Angreifer seine Schulter in den Magen. Der Haifischmutant wurde weggestoßen und landete auf dem Rücken. Trotz seiner Überraschung kam er sofort wieder auf die Beine und wollte sich auf seinen Gegner stürzen. Dieser hatte ihm jedoch blitzartig nachgesetzt und trat ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Blut spritzte aus dem Mund des Haifischmutanten und zeichnete einen roten Miniaturregenbogen in die Luft. Der Getroffene kippte nach hinten und blieb regungslos liegen.


  Adams ungläubiger Blick glitt über die Reihen der Mutanten. Die Meisten hatten sich in kleine Rangeleien und harmlose Handgemenge verstrickt.


  »Was geschieht hier?«, stammelte er perplex.


  »Hast du Scheuklappen vor den Augen?«, schnaubte Selene verächtlich. »Nach was sieht es denn aus? Sie fressen sich gegenseitig. Mutant ist nicht gleich Mutant. So wie die Menschen vor der Neuzeit Krieg gegen andere Menschen geführt haben, kämpfen nun auch die einzelnen Mutantengattungen gegeneinander, obwohl sie vom selben Geschlecht sind. Und jetzt lass uns von hier verschwinden.«


  Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, lief sie los. Adam musste sich beeilen, um nicht den Anschluss zu verlieren. Dürre Mutantenärmchen schnappten nach ihm. Er streifte sie ab, tauchte unter ihnen hindurch, steppte zur Seite, hüpfte und duckte sich. Es schien so, als würde er sich durch einen Urwald aus zuckenden Gliedmaßen bewegen.


  Selene packte einen der einäugigen Mutanten und schleuderte ihn über sich hinweg. Der Deformierte überschlug sich in der Luft, verwandelte sich in eine lebende Kanonenkugel und durchbrach krachend die Wand eines Wohnmobils.


  Auch Adam bekam einen der Gegner zu fassen, schaffte es aber gerade einmal diesen über seinen gekrümmten Rücken zu werfen. Der Angreifer landete auf dem Nacken und sein Genick brach, als hätte er gläserne Knochen. Adam blickte sich nervös um.


  Vor ihm bahnte sich Selene mit der unkontrollierten Wut einer außer Kontrolle geratenen Dampfwalze einen Weg durch die tobenden Reihen der Mutanten. Ihr Handballen traf einen Gegner am Kopf und riss ihm den Schädel von den Schultern. Ein Kinnhaken katapultierte einen Deformierten im wahrsten Sinne des Wortes aus den Schuhen, wobei seine Beine in den löchrigen Stiefeln stecken blieben, während der Rest des verkrüppelten Körpers in hohem Bogen durch die Luft flog und beim Aufprall eine Reihe weiterer Angreifer zu Boden riss.


  Selene merkte von all dem nichts. Sie kämpfte wie im Rausch.


  Sie ist kein Wesen aus Fleisch und Blut, erschrak Adam. Sie ist eine dieser Superhelden aus den Comics, die ich als Kind zu Haufe verschlungen habe. Mit Superkräften und alldem.


  Dann fiel ihm auf, wie dumm dieser Gedanke war und er schämte sich dafür. Dennoch hatten Selenes Kampfkünste etwas Unmenschliches. Einer ihrer Kicks zerschmetterte die Kniescheibe eines Mutanten, der daraufhin heulend zusammenbrach. Adam gewahrte etwas blau Leuchtendes im Staub und wurde für einen Augenblick von seinen Gedanken abgelenkt. Selene schob ihren Fuß unter den sonderbaren Gegenstand und hebelte ihn mit einer ruckartigen Bewegung hoch und in ihre geöffnete Hand.


  Es war der Elektrostick.


  »Runter!«, brüllte die junge Frau.


  Adam zog automatisch den Kopf ein. Keine Sekunde zu früh, denn Selene vollführte einen gewaltigen Rundumschlag mit der Waffe und der summende Elektrostick fuhr so dicht über Adam hinweg, dass er dessen Zöpfe streifte. Es stank plötzlich so durchdringend nach angesengtem Haar, dass ihm übel wurde. Unterdessen vollendete Selene die tödliche Pirouette und kam zum Stehen. Um sie herum brachen unzählige Mutanten zusammen.


  Mit dieser einzelnen Gewaltattacke hatte Selene ungefähr ein Dutzend Angreifer getötet. Ungefähr noch einmal die doppelte Anzahl lag schwer verletzt am Boden. Die grotesken Leiber der Mutanten zuckten, aufgrund der Starkstromschocks, die der Elektrostick ihnen verpasst hatte.


  Die restlichen Mutanten kämpften gegeneinander und schenkten Selene und Adam keine Beachtung.


  »Weiter jetzt. Bleib bloß nicht stehen. Und egal was du tust. Dreh dich nicht um!«


  Selene übernahm die Führung ihres wackeren Zweiergespanns und sprang durch das Loch hindurch, das der einäugige Mutant in die Wand des Wohnmobils gerissen hatte. Adam stieg umständlich durch den unförmigen Riss ins Innere des Fahrzeugs. Ein ekelhafter Fäulnis- und Nässegestank sprang ihm entgegen. Selene machte sich an der Tür des Wohnmobils zu schaffen. Das Schloss war total verrostet.


  »Lass mich mal versuchen«, schlug Adam vor.


  Bevor er sich jedoch an Selene vorbeizwängen konnte, trat diese wuchtig gegen die Tür. Die Scharniere wurden aus der Wand gerissen und stürzten mitsamt der Tür und einem Teil der Wand nach draußen.


  »Ich gehe voraus«, beschloss Selene und hüpfte ins Freie.


  Statt ihr zu folgen, wandte sich Adam noch einmal um. Sein Blick glitt über die kreischende Mutantenmeute. Ein weiteres, einäugiges Biest riss einem bärtigen Menschenmutanten den linken Arm aus der Schulter und grub seine verfaulten Zähne gierig in das verweste Fleisch. Der verwundete Deformierte fiel auf die Knie herab und sein Blick irrte zu Adam hinüber. Das Weiße in den Augen der Bestie hatte sich rot gefärbt, als wären die feinen Blutäderchen geplatzt. Als der Menschenmutant Adam ausmachte, gestikulierte er wie wild mit seinem verbliebenen, rechten Arm in Richtung Wohnmobil. Die anderen Mutanten hielten in ihrem schänderischen Tun inne und sammelten sich. Blutverschmiert, die Arme steif nach vorne gestreckt torkelte die Mutantenarmee auf Adam zu.


  »Adam!«, riss Selene ihn aus seiner Erstarrung.


  Er wurde am Arm gepackt und durch die Tür des Wohnmobils nach draußen gezerrt. Auf dem Boden außerhalb der kreisförmigen Fläche wucherten unzählige Pflanzen. Eine dürre Ranke schlang sich um sein Fußgelenk und kleine Dornen bohrten sich wie winzige, hinterlistige Zähnchen in sein nacktes Fleisch. Adam strauchelte und fiel. Trockene Zweige stachen ins Schienbein.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht umdrehen sollst«, brüllte Selene erzürnt.


  Sie zog ihn rücksichtslos auf die Beine. Das Wohnmobil hinter ihnen schwankte, da sich gleich mehrere Mutanten gleichzeitig durch den schmalen Riss in der Wand quetschen wollten. Selene blickte sich panisch um. Nur einen Steinwurf von ihnen entfernt stand ein Kran, dessen gelbe Farbe bereits abblätterte. Vom höchsten Punkt des Kranes hing ein Stahlseil herab, an dem eine Plattform befestigt war. Diese lag etwa 10 Meter über ihnen, also unerreichbar weit entfernt.


  »Was hast du vor?«, erkundigte sich Adam.


  Sein Blick wanderte nervös zu dem Wohnmobil hinüber. Die ersten Mutanten hatten die Tür erreicht, begingen aber erneut den Fehler, dass sie immer zu zweit nebeneinander hindurchgehen wollten. Keifend stritten sie sich darum, wer sich nun als erstes auf die Opfer stürzen durfte.


  »Wir müssen da hoch«, meinte Selene.


  Sie deutete zu der Plattform hinauf.


  »Das sind mindestens 10 Meter«, schätzte Adam grob.


  Wahrscheinlich sogar mehr, fügte er in Gedanken hinzu.


  Laut fragte er: »Wie willst du das schaffen?«


  »Wir schaffen das.« Selene schien felsenfest davon überzeugt zu sein. »Halt dich an mir fest.«


  Adam wusste nicht, was die junge Frau vorhatte. Aber nachdem er gesehen hatte, wie sie mit den Mutanten umgegangen war, wappnete er sich für eine weitere, spektakuläre Überraschung. Gehorsam schlang er seine Arme um Selenes Hüfte und stellte eines seiner Beine zwischen ihre, so dass er sich näher an sie herandrängen konnte.


  Hinter ihnen wurde ein markerschütterndes Bersten und Krachen laut. Die ersten Mutanten hüpften aus dem Wohnmobil heraus und setzten dazu an Selene und ihn zu umzingeln. Adam hörte die Phaserwaffen aufheulen, die (Gott sei Dank) bisher nicht zum Einsatz gekommen waren.


  »Egal was du tust«, flehte Adam. »Tu es bitte schnell!«


  Selene spannte sich. Adam spürte, wie die junge Frau leicht in die Knie ging. Er sah zu der Plattform hinauf und dann wieder zu Selene.


  Sie wollte springen!


  UN-MÖG-LICH, stand in großen Lettern in seinem Verstand.


  Plötzlich schnellte Selene nach oben. Sie federte vom Boden ab und sprang mit einem gewaltigen Satz in die Höhe. Adam wurde einfach mitgerissen, klammerte sich krampfhaft am Mantel der jungen Frau fest und spürte den rasenden Fahrtwind in den Haaren. Die Landschaft unter ihnen wurde kleiner und immer kleiner. Adam schloss entsetzt die Augen. Nur einen Herzschlag später hatte er wieder festen Boden unter den Füßen.


  Vorsichtig schlug er die Augenlider auf. Er stand auf der Kante der Plattform. Unter ihm gebaren sich die Mutanten, die auf wundersame Weise auf die Größe von Zwergen geschrumpft waren, wie verrückt. Adam brauchte keine Angst mehr vor ihnen zu haben, da er sich außerhalb ihres Wirkungsradius befand. Einige schwangen enttäuscht ihre Fäuste, andere richteten ihre Phaser auf ihn. Selene zerrte ihn unsanft zurück.


  Da traf der erste Strahl die Unterseite der Plattform. Gezackte Blitze aus purer Energie tanzten an den Rändern entlang und die Stahlplatte begann leicht zu schwingen. Sonst geschah nichts. Selene und er waren in Sicherheit. Erschöpft ließ er sich auf den Hintern fallen. Seine Begleiterin setzte sich neben ihn und lehnte den Kopf an seiner Schulter an.


  Wie hat sie das gemacht?, dachte Adam immer noch völlig verstört.


  Statt die junge Frau mit berechtigten Fragen zu quälen, brachte er nur ein geflüstertes »Dankeschön« heraus. Dann bemerkte er, dass Selene eingeschlafen war. Stillschweigend nahm er ihre Erschöpfung zur Kenntnis.


  


  *


  


  Eine halbe Stunde verging, die Adam in einer Art leichtem Trancezustand erlebte. Er wollte nicht schlafen, weil er befürchtete die silbernen Giganten könnten ihn in seinen Träumen überwältigen und zurück ins Raumschiff-Sanatorium zerren. In der Realität hatte er dagegen Angst vor den scheußlichen Mutanten, die nach seinem Leben trachteten.


  Die Deformierten wüteten noch lange unter ihnen weiter; sie schossen mit ihren Phaserwaffen, bis die Munitionspacks leer und die Gewehre unbrauchbar waren. Keiner der Strahlen vermochte der Plattform etwas anzuhaben. Erzürnt warfen die Bestien mit Steinen und Metallteilen, aber keines der bizarren Wurfgeschosse kam auch nur in die Nähe der Plattform.


  Schließlich töteten die Mutanten sich gegenseitig.


  Adam horchte auf, als plötzlich schmatzende Geräusche unter ihnen laut wurden. Vorsichtig bettete er Selenes Kopf auf ihren Mantel und kroch zum Rand der Plattform hinüber. Von dort aus verfolgte er das widerliche Schauspiel mit perfidem Interesse und sammelte einige neue Erkenntnisse. Es war nämlich nicht ganz so, wie Selene es ihm gesagt hatte. Die Mutantenhorde setzte sich keineswegs aus unterschiedlichen, verfeindeten Arten zusammen, die man klar klassifizieren und wie verschiedenfarbige Legosteine auseinandersortieren konnte. Es war nicht so, dass Luxinermutanten Menschenmutanten töteten. Oder dass die Mutanten mit den Haifischflossen ausschließlich die einäugigen Bestien fraßen.


  Die Mutanten verfügten über keine so präzise Wahrnehmung. Folglich waren sie auch nicht besonders anspruchsvoll, wenn es um die Auswahl ihrer Opfer ging. Hierbei töteten sie wahllos alles, was ihnen in die Finger kam. Adam vermutete, dass die Kreaturen über ungewöhnlich stark ausgeprägte, animalische Instinkte verfügten: Gier, Futterneid, Hunger, Blutdurst. Solange sie Opfer fanden und es für alle genug zu essen gab, jagten sie in Rudeln, weil dies erfolgsversprechender war. Konnten sie aber nichts Brauchbares aufspüren, fielen sie übereinander her  wie Menschen, die in einem Schneesturm eingeschlossen sind und die Toten essen, um selber zu überleben.


  Kannibalen, hörte Adam eine dumpfe Stimme in seinem Kopf.


  Nachdem das schreckliche Schauspiel vorbei war, ergoss sich ein feiner Nieselregen über das Land, als wolle der Himmel die Sünde und das unheilige Blut vom Angesicht der Erde wischen. Es herrschte noch immer dunkelste Nacht. Wie lange mochte es dauern, bis die ersten Sonnenstrahlen am Horizont erscheinen würden?


  Noch eine ganze Weile, vermutete Adam und spürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend.


  Nachdenklich betrachtete er die Landschaft unter sich. Überall war Müll. Wo er auch hinsah, erspähte er Abfall. Die Mutanten hatten sich große Mühe gemacht, die Zivilisation ins Chaos zu stürzen. Anarchie regierte die Welt.


  Adam dachte an die Häuserblocks und Straßen, die hier einst gestanden haben mochten. Vielleicht war gerade diese Ecke hier einmal ein wohlhabendes Viertel gewesen. Nur noch wenige Menschen wohnten hier. Einige von ihnen wandelten als Mutanten durch die stinkende Kloake, in sich die Welt verwandelt hatte. Die schönen Wohnungen waren pulverisiert worden und die Einrichtung entweder verbrannt oder zerstört.


  Unkraut wucherte zwischen dem Müll, der nun auf den Straßen lag. Adam vermutete, dass die Strahlung für die stark ausgeprägte Vegetation verantwortlich war. Hinter ihm regte sich Selene. Er hörte sie etwas murmeln. Zuerst dachte Adam, dass sie im Schlaf sprechen würde. Dann stellte er fest, dass sie bei Bewusstsein war und ihn angesprochen hatte. Er entfernte sich vom Rand der Plattform und balancierte zu ihr hinüber. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Plattform leicht schwankte.


  »Mutanten«, wisperte Selene aufgebracht.


  Sie war noch nicht ganz zu sich gekommen.


  »Sie sind tot«, redete Adam mit beruhigender Stimme auf sie ein.


  »Ich weiß«, lallte die junge Frau.


  Benommen zog Selene sich an ihm hoch und sah sich um. Ihr Blick wirkte verklärt, als hätte sie Drogen genommen.


  »Wonach hältst du Ausschau?«, wollte er wissen.


  »Es gibt noch mehr Mutanten. Die meisten sehen wie die aus, die du eben gesehen und die schwarzen Scherenschnittmänner genannt hast.«


  Nein!, widersprach eine düstere Stimme in Adams Kopf so vehement, dass er überrascht zusammenzuckte. Das waren nicht die schwarzen Scherenschnittmänner. Ich wäre beinahe darauf hereingefallen. Hätte geglaubt, dass mein Verstand die Deformierten hinter den schwarzen Masken versteckt hat. Aber das ist nicht richtig. ETWAS stimmt hier nicht.


  Natürlich sagte er nichts davon laut. Dennoch verwirrten ihn die Gedanken sehr. Als er die Mutanten anstelle der schwarzen Scherenschnittmänner gesehen hatte, hatte er gehofft, eines der vielen Mysterien seines Lebens gelöst zu haben. Aber dem war nicht so. Die Existenz der Mutanten war keine Lösung auf eine der vielen Fragen, sondern nur ein weiteres Rätsel, das es zu lösen galt.


  »Es gibt noch mehr Mutanten«, wiederholte Eve. »Gefährlichere Wesen.«


  Ein kalter Schauer rann Adams Rücken hinab. Er spürte die Aura des Bösen, die Roland stets umgeben hatte. Sie war weit entfernt, aber sie kam näher.


  Er kommt, dachte Adam entsetzt. Sie kommen alle! Die schwarzen Scherenschnittmänner. Die silbernen Giganten. Die scheußlichen Mutanten. Sie wollen mich holen. Sie wollen mich quälen. Sie wollen, dass ich den Verstand verliere.


  »Es ist kalt geworden.«


  Selene schlotterte und schlüpfte in ihren Mantel. Dabei fiel ihr ein dünnes, durchsichtiges Röhrchen mit Tabletten aus der Tasche. Sie nahm es mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck an sich. Es sah so aus, als würde sie das Röhrchen zurück in ihre Manteltasche stecken. Schließlich entschied sie sich aber dagegen, öffnete den Verschluss und ließ den Inhalt in ihre Hand fallen. Unter den runden Tabletten waren auch einige weiße Kapseln.


  »Was ist das?«, fragte er skeptisch.


  »Tabletten«, erwiderte Selene und verzog das Gesicht. »Gegen die Strahlung. Ich will schließlich nicht wie die Mutanten enden.«


  »War es die Strahlung, die sie zu dem gemacht hat, was sie sind?«, erkundigte sich Adam.


  »Wen meinst du? Die Mutanten, vor denen wir geflohen sind?«


  Er nickte.


  »Nein, die wurden nicht von der Strahlung verändert.« Selene schüttelte ihren Kopf und lächelte gezwungen. »Aber ich habe dir gerade von den anderen Mutanten erzählt. Von den gefährlicheren Wesen. Diese sind durch die Strahlung entstanden.«


  Frag sie! Frag sie, was die Soldaten der United Planets zu willenlosen Zombies gemacht hat, befahl ihm eine Stimme in seinem Inneren.


  Adam ignorierte sie. Sein Blick hing wie gebannt an den Tabletten fest, die Selene nacheinander hinunterschluckte.


  »Für was sind die anderen Tabletten?«


  »Gegen Hunger. Gegen Durst. Gegen Vitamin- und Eisenmangel«, zählte die junge Frau geduldig auf. »Willst du auch welche?«


  »Nein«, sagte Adam eine Spur zu schnell und winkte dankbar ab. »Ich hasse Medikamente.«


  »Weißt du was? Irgendwie habe ich geahnt, dass du das sagen würdest«, gestand Selene.


  »Wofür sind diese?« Adam deutete auf die weißen Kapseln, die ihm schon vorhin aufgefallen waren.


  Sein Herz schien plötzlich überlaut zu schlagen.


  Bumm.


  Bumm-Bumm.


  Selene dachte einen Augenblick nach.


  »Gegen die Schmerzen?«, schlug Adam vor.


  Selene nickte.


  »Ja«, stimmte sie ihm zu. »Tabletten gegen die Schmerzen. Woher weißt du das?«


  Adam wusste es gar nicht. Er DURFTE es nicht wissen.


  Selene hat Schmerzen, dachte er aufgeregt. Ob sie Schmerzen im Unterleib hat?


  Er wollte diese Fragen nicht stellen. Er DURFTE sie nicht stellen. Weil er Angst davor hatte, sie könne ›ja‹ sagen oder ›woher weißt du das?‹ fragen. Er durfte die Frage nicht stellen, weil Schmerzen im Unterleib ›Frauenprobleme‹ sind.


  Selene kümmerte sich nicht weiter darum und wechselte das Thema.


  »Ich muss meine Reise bald fortsetzen«, erklärte sie ihm. »Wir bleiben zusammen, bis die Sonne aufgeht. Nur um sicher zu gehen, dass nicht einige der Mutanten davongelaufen sind, um Verstärkung zu holen. Danach trennen sich unsere Wege. Einverstanden?«


  Adam musste daran denken, wie er das Verhalten der Mutanten analysiert hatte. Sie jagen in Rudeln, weil das erfolgsversprechender ist, hatte er herausgefunden. Können sie aber nichts Brauchbares aufspüren (sprich: Wenn der Eine keinen Nutzen mehr vom Anderen hat), fallen sie übereinander her; wie Menschen, die in einem Schneesturm eingeschlossen sind und die Toten essen, um selber zu überleben. Kannibalen …


  Irgendwie war es mit Selene und ihm nicht anders. Dennoch sagte er: »Einverstanden.«


  


  *


  


  Ein spürbarer Ruck ging durch die Plattform. Adam schreckte aus einem unruhigen Halbschlaf auf. Er vernahm ein mechanisches Rattern, begleitet von einem tuckernden Motorengeräusch. Auch Selene wurde von dem plötzlichen Lärm geweckt und setzte sich stocksteif auf.


  »Was ist los?«, erkundigte sie sich verschlafen.


  Wahrscheinlich dachte sie, Adam hätte etwas mit den komischen Lauten zu tun. Statt auf ihre Frage zu antworten, sah Adam nach oben. Die Plattform wurde von vier grobgliedrigen Ketten getragen, die mit Haken an den Plattformrändern befestigt waren. Die vier einzelnen Ketten vereinigten sich direkt über ihren Köpfen zu einer dicken Kette, die wiederum über die Seilwinde und den Kranhals mit dem Kranhaus verbunden war. Adams Blick blieb an der Seilwinde hängen.


  Sie bewegt sich!, schoss es ihm durch den Kopf.


  »Wir verlieren an Höhe«, bemerkte Selene.


  Adam rutschte auf den Plattformrand zu. Durch das rasche Absinken schwang die Stahlplatte stärker. Das Risiko über den Rand zu rutschen und in die Tiefe zu stürzen war höher denn je. Vorsicht war geboten. Adam tastete sich das letzte Stück Millimeter für Millimeter nach vorne. Er bekam eine Kette zu fassen und hielt sich daran fest. Mit dieser Sicherheit im Hinterkopf wagte er sich mutiger an den Plattenrand heran.


  Die Plattform waren bereits mindestens vier Meter nach unten transportiert worden und die schwindelerregende Höhe von gestriger Nacht kam ihm auf einmal gar nicht mehr so atemberaubend vor.


  Unter der Plattform entdeckte Adam Gestalten.


  »Da ist wer«, berichtete er Selene und beugte sich weiter nach vorne, um besser sehen zu können.


  »Sei vorsichtig«, warnte ihn die junge Frau.


  Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  »Sind es Mutanten?«


  Adam zweifelte ernsthaft daran, ob die Mutanten in der Lage gewesen wären, den Kran zu steuern. Er konnte diese Vorstellung aber auch nicht ganz ausschließen. Die verschwommenen Umrisse unter ihm waren zweifelsohne menschliche Silhouetten, die vom schwummrigen Licht der aufgehenden Sonne leicht verzerrt wurden. Die Gestalten standen aufrecht auf zwei menschlichen Beinen und nicht auf grotesken, knöchernen Haxen, wie die Mutanten. Sie hatten auch nur zwei Arme, statt endlos vieler, zuckender Auswüchse.


  »Es sind Menschen«, gab er an Selene weiter.


  »Wie sehen sie aus?«, fragte sie.


  Der scharfe Ton in ihrer Stimme verwirrte ihn. Er warf ihr einen besorgten Blick zu. Als Adam in Selenes Gesicht blickte, glaubte er zu spüren, dass die Worte ›Es sind Mutanten, und sie sind gekommen um uns zu fressen‹ ihr lieber gewesen wären, als die Antwort, die er ihr gegeben hatte.


  »Beschreib sie mir«, forderte Selene ihn auf.


  Komm doch her und schau sie dir selber an!, wollte er in barschem Tonfall erwidern, schluckte die Worte aber krampfhaft hinunter und wandte sich gehorsam den Gestalten zu.


  »Sie tragen gegerbte Felle wie Höhlenmenschen. Und altmodische, verbeulte Rüstungen«, begann er mit seiner groben Beschreibung. Er musste grinsen. »Die mit den Rüstungen sehen ein wenig wie mittelalterliche Kreuzritter aus. Ein paar von ihnen sitzen sogar auf Pferden. Oh mein Gott, sehen die Tiere krank aus. Die sind völlig abgemagert.«


  »Siehst du noch andere Reittiere?«, erkundigte sich Selene.


  Adam konzentrierte sich. Hier und dort funkelte es grün zwischen dem braunen Deckhaar der Pferde. Als würde das Sonnenlicht auf geschmacklose, grüne Badfliesen fallen. Oder auf sechseckige Schuppen …


  Adam hatte plötzlich einen Kloß im Hals, den er trotz größter Bemühungen nicht hinunterschlucken konnte.


  »Siehst du noch andere Reittiere?«, wiederholte Selene eine Spur schärfer.


  »Ja«, antwortete er. »Sie reiten auf … äh … Dinosauriern.«


  Adam war der Meinung, dass man die grotesken Reptilien, auf deren Rücken einige der Gestalten saßen, am Besten als ›Dinosaurier‹ beschreiben konnte. Die geschuppten Bestien hatten keine Flügel, aber sonst verfügten sie über alle wichtigen, körperlichen Eigenschaften, die eine solche Urzeitechse ausmachen. Sie bewegten sich auf vier Beinen, die in entsetzlichen, klauenbewehrten Tatzen endeten. Ihr Rückgrat ging übergangslos in einen langen Schwanz über, der wie bei einem Skorpion unruhig über ihren Rücken peitschte. Aus ihren Nüstern quoll kein Rauch, aber dafür hatte sie listige Drachenaugen, die zwischen der Schädelplatte aus schwarzem Horn und den grünen Schuppen eingebettet lagen.


  »Dinosaurier, sagtest du?«, vergewisserte sich Selene.


  Adam nickte zustimmend.


  »Verflucht, ich wusste es.«


  »Was wusstest du?«, wollte er wissen.


  »Präterianer!« Selene spie den Begriff hasserfüllt aus.


  »Muss ich mir Sorgen machen?«


  Adam glaubte die Antwort bereits zu kennen.


  »Die Präterianer und die Futureaner sind die größten Stämme, die es auf der Erde gibt.«


  »Stämme?«, hakte er nach.


  Selene hatte den Begriff bei ihrem ersten Aufeinandertreffen schon einmal benutzt.


  »Ein kleiner Newsflash für dich: Das Volk der Menschen ist verfeindet. Seit dem Krieg auf dem Todesplateau hat sich vieles verändert. Außer den beiden großen Stämmen der Präterianer und Futureaner existieren nur noch kleine Splittergruppen, deren Namen ich nicht kenne. Die Präterianer und die Futureaner vertreten unterschiedliche Weltbilder. Sie leben nach verschiedenen Gesetzen und Regeln. Das macht sie zu verbitterten Rivalen im Kampf um die Herrschaft über dieses zerstörte Land.«


  Adam hatte einen schlimmen Verdacht.


  »Du sagtest, dass du aus der Basis der Futureaner geflohen bist. Das heißt …«


  »… dass ich zu den Futureanern gehöre«, vollendete Selene den angefangenen Satz. Sie zog ihren Mantel aus und schob den linken Ärmel ihres Hemdes hoch. Auf der Schulter trug sie ein Mal in Form eines Dreiecks, indem sich eine Schlange um einen Schraubenschlüssel wand. Das Mal sah im ersten Moment wie eine rote Tätowierung aus, dann bemerkte er jedoch, dass es ein Brandy war. Aber kein so primitives, wie die, die Adam kannte. »Die Präterianer, also die Krieger dort unten, sind meine Erzfeinde.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Adam.


  Selene rappelte sich auf.


  »Wir fliehen«, schlug sie vor.


  Adam lehnte sich nach vorne. Die Präterianer unter ihnen konnten jetzt fast nach der Plattform greifen.


  »Wie willst du das anstellen?«


  Er drehte sich zu Selene herum, die ihm nun den Rücken zukehrte.


  »Selene?«


  Er ahnte, was die junge Frau vorhatte, noch ehe sie den wahnwitzigen Plan in die Tat umsetzte. Sie hatte etwas Anlauf genommen, rannte über die Plattform hinweg und sprang genau in dem Moment über den Rand hinweg, als die Präterianer sie sehen konnten. Mit ausgebreiteten Armen flog sie wie ein Flughörnchen, das seine Schwingen vergessen hat, in die Menge hinein. Sie landete direkt zwischen zwei Pferden und ihre seitlich ausgestreckten Arme trafen die Reiter wuchtig an der Brust und schleuderten sie von den Rücken ihrer Reittiere.


  Die Pferde scheuten daraufhin. Das Linke, ein schwarzer Hengst, bäumte sich auf den Hinterbeinen auf und begrub einen Präterianer, der mit einer stachelbespickten Keule bewaffnet war, unter den Vorderläufen. Das andere Pferd, ein mächtiger Schimmel, ging durch und galoppierte davon. Die Krieger, die zu Fuß unterwegs waren, brachten sich mit verzweifelten Hechtsprüngen in Sicherheit. Den berittenen Soldaten erging es nicht viel besser. Sie hatten alle Hände voll damit zu Tun ihre Reittiere im Zaum zu halten. Einige Pferde wieherten und die Riesenechsen gaben kehlige Laute von sich.


  Selenes Rechnung schien aufzugehen. Sie fiel in dem Chaos überhaupt nicht auf, kam unbemerkt auf die Beine und flüchtete durch die Reihen ihrer Gegner. Niemand nahm von ihr Notiz.


  Fast niemand, musste Adam sich korrigieren.


  Denn nicht alle verloren in dem heillosen Chaos den Überblick. Ein einzelner Präterianer, der nicht so recht zum Rest des Trupps passen wollte, schwang sich aus dem Sattel seines Pferdes und stürzte sich auf Selene. Durch die überraschende Attacke wurde die junge Frau von den Beinen gerissen. Ihr Kopf schlug wuchtig auf dem Boden auf.


  Der Präterianer hingegen rollte sich geschickt über die Schultern ab und nutzte den Schwung des Sturzes, um sofort wieder auf die Beine zu kommen. In seiner Hand lag plötzlich ein schmuckloser Kampfstab aus rötlichem Holz. Selene raffte sich auf. Adam wollte ihr noch eine Warnung zurufen, aber es war bereits zu spät. Der Kampfstab traf sie mit voller Wucht am Hinterkopf und knipste ihr Bewusstsein wie eine Taschenlampe aus. Die junge Frau sackte nach vorne und verharrte bewegungslos. Möglicherweise hatte der Schlag sie getötet.


  Innere Hirnblutung, hörte Adam die sachlich kühle Stimme eines Arztes in seinem Kopf. Ein Blutgerinnsel. Wir haben alles versucht. Es tut uns Leid.


  Er vertrieb den grässlichen Gedanken ärgerlich.


  Keine zehn Minuten, nachdem Selene und er so abrupt geweckt worden waren, ging ein zweiter Ruck durch die Plattform. Die Seilwinde hatte die Kette vollends abgelassen. Die Plattform berührte den Boden. Adam hockte regungslos da. Um ihn herum bildete sich ein Kreis aus grimmig dreinblickenden, teilweise merklich von dem kurzen Gefecht gezeichneten Kriegern in Fellen und verbeulten Rüstungen. Primitive Waffen wie Speere mit Steinspitzen, Keulen und stumpfe Schwerter wurden auf ihn gerichtet.


  Ein Stück entfernt zwangen zwei Präterianer Selenes Arme auf den Rücken und fesselten ihre Hände mit groben Handschellen, deren Innenseiten mit Nadeln bespickt waren, die sich in die bleiche Haut fraßen. Blut rann an den nackten Armen der jungen Frau hinab und tropfte von ihrem Ellbogen herab. Die beiden Präterianer zerrten Selene grob auf die Beine. Sie war nicht bei Bewusstsein.


  Wut stand in den Gesichtern der Männer geschrieben. Adam rechnete fest damit, dass die Präterianer sich jeden Moment in einen wilden, unkontrollierten Mob verwandeln und Selene und ihn grausam hinrichten würden.


  »Sie sind unsere Gefangenen!«, verkündete der Präterianer, der Selene niedergerungen hatte.


  Seine Begleiter waren von dieser Entscheidung alles andere als angetan. Ein empörtes Grummeln wurde laut. Messer wurden gewetzt. Knöchel geknackst.


  »Wir werden sie in unser Lager bringen, wo unser Anführer über ihr Schicksal entscheiden wird«, hielt der Präterianer, der offensichtlich der Befehlshaber war, seine Männer mit bestimmter Stimme zurück.


  Knurrend zogen sich die meisten zurück. Am Ende war Adam nur noch von einem halben Dutzend Präterianer umzingelt. Unter den Männern befand sich auch der Befehlshaber der kleinen Truppe.


  Endlich fiel Adam auf, warum dieser sich so sehr von den anderen unterschied: Der Mann trug einen zerrissenen, anthrazitfarbenen Herrenanzug und an seinem Hals hing eine schiefe Krawatte aus Seide.


  Er ist ein verdammter Börsenmakler!, schoss es Adam durch den Kopf. Das war seine erste Begegnung mit den Soldaten der Präterianer.


  


  Soldaten 1


  


  Die Präterianer betäubten ihn nicht, sondern legten ihm lediglich ein Paar Handschellen an, ehe sie aufbrachen. An die Fesseln wurde ein grobes Seil gebunden, mit dem sie ihn hinter sich her zogen. Adam durfte niemals zu weit hinter dem Rest der Gruppe zurückfallen, weil das Seil dann gespannt wurde und die winzigen Zähnchen an der Innenseite der Armreifen sich in seine Handgelenke bohrten.


  Das war aber leichter gesagt als getan, denn Selenes Aufbegehren hatte fünf Präterianer das Leben gekostet, wodurch es nun nur noch berittene Krieger und keine Fußsoldaten mehr gab. Und sowohl die Riesenechsen, als auch die Pferde liefen ausdauernd und schnell, so dass Adam große Mühe hatte mit dem Tempo des Trupps mitzuhalten.


  Einmal stolperte er und wurde ein ganzes Stück durch den Staub geschleift. Der Reiter, der das andere Ende des Seils an dem Sattel seines Reittiers festgebunden hatte, musste kurz anhalten und warten, bis Adam wieder auf die Beine gekommen war. Blut lief in hellroten Schlieren an seinen Armen hinab. Die Wunden an seinen Handgelenken waren fast schwarz.


  Sie ließen die Lagerhalle links neben sich liegen und ritten geradewegs nach Süden. Mutanten kamen ihnen keine in die Quere. Adam glaubte aber ab und zu ein hektisches Huschen zwischen den Müllbergen auszumachen, so als würde jemand sie beobachten. Jedes Mal wenn er jedoch genauer hinsah, verschwanden die Schatten wieder so plötzlich, als hätte es sie niemals gegeben. Er bezweifelte, dass die Mutanten sich nicht wagten den Präterianertrupp anzugreifen. Die kleine Armee zählte nicht mehr als ein Dutzend Reiter. Sieben ritten auf hässlichen Riesenechsen, fünf saßen in den Sätteln von Pferden.


  Als die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hatte, kam Selene zu sich. Sie hatte bisher ohnmächtig auf dem Rücken eines Pferdes mit halb gebeugtem Oberkörper gehockt. Ein gequältes Stöhnen kam über ihre Lippen. Sie tastete mit schmerzverzerrter Miene ihren Hinterkopf ab. Ein Präterianer, der neben ihr ritt, bemerkte dies und beförderte sie mit einem derben Stoß aus dem Sattel. Selenes linker Stiefel blieb am Steigbügel hängen. Das Pferd schleifte sie ein paar Meter hinter sich her. Schließlich bekam sie ihren Fuß frei. Statt benommen am Boden liegen zu bleiben, sortierte Selene rasch ihre Glieder und stemmte sich sofort wieder hoch. Adam beneidete die junge Frau um ihr Durchhaltevermögen. Gezackte Metallsplitter  eine grässliche Kreuzung aus grob aufgeschnittenen Metalldosendeckeln und japanischen Ninja-Wurfsternen  hatten ihr die Hände und das Gesicht zerschnitten. Dennoch marschierte sie tapfer los.


  Erst am späten Nachmittag zügelten die Präterianer ihre Pferde und errichteten ein provisorisches Lager im Schutz eines alten Gemäuers. Das Haus war recht gut erhalten. Russ an den Wänden bildete tiefschwarze Flächen, doch sie mussten nicht befürchten, dass das Dach ihnen auf den Kopf fallen würde, was eine Seltenheit in dem Meer aus abrissreifen Ruinen war.


  Selene und Adam wurden in eine dunkle Ecke gezerrt, von wo aus sie die Präterianer nicht beobachten konnten. Ein Krieger schlug mit dem Knauf seines Schwertes zwei Haken in die steinerne Wand. Anschließend befestigte er die Seile aus Polyamid, die an ihren Handschellen hingen, daran. Auf diese Weise konnten Selene und er sich zwar setzen, aber sich sonst kaum bewegen, ohne dass die Metalldornen der Armreifen sie peinigten.


  Adam brach kraftlos zusammen. Auch Selene stand die Schwäche deutlich ins Gesicht geschrieben. Trotzdem blieb sie aufrecht stehen. Sie versuchte um das schmale Wandstück herum zu blicken, um die Präterianer im Auge zu behalten. Doch es gelang ihr nicht.


  »Setz dich.«


  Adams Stimme hatte nicht mehr die nötige Kraft, um die Worte wie einen scharfen Befehl klingen zu lassen. Dennoch folgte Selene seinem Hinweis und kauerte sich neben ihm in die Ecke.


  »Du hättest mir ruhig helfen können«, keifte Selene und bedachte ihn mit einem bösen Blick.


  Vorwürfe, dachte er verletzt. Als ob ich davon nicht schon genug gehört hätte.


  Das war alles deine Schuld, hatte Eve ihn damals im Raumschiff-Sanatorium beschuldigt. Zu Recht, wie er heute wusste.


  Selenes Schuldzuweisung war jedoch völlig unangebracht. Selbst mit vereinten Kräften wäre es ihnen nicht gelungen, die Übermacht der bewaffneten Präterianer zu überwältigen.


  Die junge Frau schien zu demselben Ergebnis gekommen zu sein und flüsterte leise: »Entschuldige.«


  »Vergiss es.« Adam machte eine wegwerfende Handbewegung. »Müssen wir diesen Anführer fürchten, zu dem sie uns bringen werden?«


  »Allerdings«, antwortete Selene und ihre Züge verdüsterten sich. »Ich weiß nicht viel über ihn. Nur, dass er ein böser Mann ist.«


  »Dann sollten wir besser schlafen«, schlug Adam vor. »Damit wir bei Kräften sind, wenn es soweit ist.«


  »DAS würde ich an Eurer Stelle nicht tun«, mischte sich eine unbekannte Stimme in ihr Gespräch ein.


  Selene und Adam sahen gleichzeitig auf und entdeckten den Präterianer, der sich heimlich angeschlichen hatte. Es wunderte Adam, dass er den Fremden nicht gehört hatte. Seit dem harten Soldaten-Training, das er vor dem Krieg auf dem Todesplateau absolviert hatte, verfügte er über ein ausgezeichnetes Gehör, das ihn bisher noch nie im Stich gelassen hatte.


  Der Neuankömmling war jedoch kein gewöhnlicher Krieger, sondern der geheimnisvolle Börsenmakler im Markenanzug.


  »Und warum, wenn ich fragen darf?«, erkundigte Adam sich neugierig.


  »Ihr scheint nicht aus dieser Gegend zu sein«, wich der Unbekannte seiner Frage aus. »Die Mutanten treiben hier ihr Unwesen. Wir müssen immer wachsam sein, damit wir nicht in ihre gemeinen Fallen und Hinterhalte tappen oder überraschend von ihnen angegriffen werden. Darum hat unser Anführer ein Gesetz verabschiedet, das uns verbietet zu schlafen.«


  »Ihr dürft nicht schlafen?«, wunderte sich Adam. »Aber das geht doch gar nicht.«


  »Es geht«, behauptete der Fremde und etwas in seinen Augen verriet Adam, dass er die Wahrheit sagte.


  Der Mann im feinen Anzug, der sich so gar nicht in die finstere Umgebung einfügen wollte, schmunzelte und stellte zwei Pappteller neben ihnen auf dem Boden ab. Beide waren reichlich mit exotischen Früchten gefüllt, hauptsächlich mit Beeren, unterschiedlich groß und bunt gefärbt.


  »Weshalb diese Verschwendung?«, knurrte Selene gereizt.


  »Ich nenne es Großzügigkeit«, sagte der Fremde an Adam gewandt und würdigte die junge Frau keines Blickes; er tat so, als würde sie nicht existieren. »Seht es entweder als Willkommensfestessen oder als Henkersmahlzeit an. Ganz wie Ihr wollt.«


  »Ist das Eure Art uns zu verspotten?«, fragte Selene wütend.


  »Ich gebe zu, diese Geste lässt sich schwerlich mit unseren Regeln vereinbaren«, antwortete der Präterianer und diesmal sah er Selene direkt in die Augen. Spießte sie regelrecht mit seinem Blick auf. »Ich möchte es nicht verheimlichen. Die Soldaten wären nur allzu gerne dazu bereit, Euch von Kopf bis Fuß aufzuschlitzen. Ihr dürft es ihnen nicht übel nehmen, aber es liegt nun mal in ihrer Natur, sich so Respekt vor ihrer Umwelt zu verschaffen. Es war nicht ganz einfach, sie von dem Gegenteil zu überzeugen, nachdem das Blut ihrer Kameraden an Euren Fingern klebt. Mh …«, er machte eine kleine Pause und schien diese zum Nachdenken zu nutzen, »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr keine gewöhnlichen Menschen seid?« Seine dunklen Augen funkelten Selene neugierig an, als erhoffe er sich eine Antwort. Natürlich bekam er keine. Daraufhin zuckte er fast schon gleichgültig mit den Schultern und wollte sich entfernen, aber Adam hielt ihn noch einmal zurück.


  »Wie ist Euer Name?«, erkundigte er sich.


  »Ich heiße Angelos und bin der Bo'Ku dieser Truppe.« Er bemerkte Adams verwirrten Blick und fügte schmunzelnd hinzu: »Etwas, was ihr wohl das Oberhaupt nennen würdet.«


  »Ich heiße Adam«, sagte Adam. »Habt vielen Dank für die köstlichen Speisen.«


  Angelos bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick.


  »Gestattet Ihr mir auch eine Frage, Adam?«


  Adam nickte.


  »Habt Ihr Geschwister?«


  Damit hatte Adam nicht gerechnet. Statt sofort mit dem Kopf zu schütteln, dachte er kurz nach. Roland kam ihm in den Sinn. Mein unsichtbarer Freund! »Nein«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Aber manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich einen Bruder.«


  »Ich habe einen Bruder«, sagte Angelos, als hätte er Adams Antwort gar nicht gehört. »Sein Name ist Ares.« Er machte eine bewusste Pause, dann fuhr er fort: »Das, was Ihr vorhin getan habt, nennt man bei uns ›Das Gesicht seines Bruders beschmutzen‹. Wusstet Ihr das?«


  Adam verneinte.


  »Nun, es ist aber so. Ich hoffe Ihr seid Euch der Bedeutung dieser Redewendung und der Konsequenzen, die Euer unüberlegtes Handeln nach sich ziehen wird, bewusst.«


  »Wir sind unschuldig«, entgegnete Adam mit zittriger Stimme.


  »Warten wir ab, was die Quelle über Euch weiß. Vielleicht stimmen die Informationen das Urteil unseres Anführers milde.«


  Angelos wandte sich vollends um und ging. Adam hatte das Wenigste von dem, was der Krieger im maßgeschneiderten Herrenanzug gesagt hatte, verstanden. Dennoch wurde ihm eine Tatsache immer mehr bewusst. Er war wieder einmal gefangen. Aber ganz anders, als jemals zuvor. Adam befand sich in der Gefangenschaft einer Horde wilder Barbaren.


  


  *


  


  Am nächsten Tag brachen sie früh morgens auf und Adam bereitete sich instinktiv auf eine lange Reise vor. Was er nicht erwartete, war, dass sie das Lager der Präterianer schon am Abend des zweiten Tages erreichen sollten. Obwohl dies eigentlich nur allzu logisch war. Angelos und seine Soldaten waren keine schwer bewaffnete Streitmacht, die mächtig genug war, um tief ins feindliche Land einzudringen. Die einstmals 17 Mann starke Truppe stellte vielmehr eine Art Patrouille dar, die das unübersichtliche Gelände um das Lager der Präterianer herum nach potentiellen Angreifern und verirrten Einzelgängern der Mutanten absuchte.


  Der Weg bis zum Lager ähnelte beinahe einem Spießrutenlauf. Adam wurde nicht mehr nur grob hinter den Soldaten hergeschleift, sondern auch übel gequält. Die Präterianer stocherten mit Holzspeeren nach ihm und brachten ihn mehrmals zu Fall. Wenn er dann einmal stürzte und hinter den Pferden hergeschleift wurde, brachen die bärtigen Männer in böses Gelächter aus. Jeder Schritt verkörperte eine nicht enden wollende Tortour der Pein. Adams Armgelenke waren aufgescheuert und die Haut hing in blutigen Fetzen am empfindlichen Fleisch.


  Selene blieb von der bösartigen Folter der Präterianer verschont. Sie maß Adam jedoch mit traurigem Blick; es schien so, als würde sie mit ihm leiden. Ihre rührende Anteilnahme gab ihm neue Kraft. Adam hatte das Gefühl, Selene würde ihm etwas von der schweren Last, die er zu tragen hatte, abnehmen. Sie sog einen Teil der Schmerzen, die ihm die Präterianer zufügten, in sich auf. Dadurch wurde es leichter für ihn sein grausames Schicksal zu ertragen.


  Die Soldaten setzten ihr schlimmes Spiel stundenlang fort, ehe Angelos das schreckliche Treiben unterband. Adam hatte gerade in diesem Augenblick einen Zustand völliger Gleichgültigkeit erreicht. Weder die beißenden Wunden an seinen Handgelenken, noch die zahlreichen blauen Flecken, die sorgsam über seinen ganzen Körper verteilt waren, störten ihn noch.


  Die Ankunft an der Basis der Präterianer nahm er nur nebensächlich wahr. Er registrierte, wie der Boden langsam anstieg und ihr Vorankommen sich mühsamer gestaltete. Wie durch einen undurchsichtigen Schleier hindurch gewahrte er die Umrisse einer Truppe von Echsenreitern, die ihnen entgegenkamen und sie einen Steilhang aus ockerfarbigem Fels hinaufbegleiteten. Adam wusste nicht, was er sich vom Lager der Präterianer erhofft hatte. Trotz dem wilden Aussehen der Männer und ihren rüden Sitten hatte er dennoch geglaubt, eine befestigte Burg vorzufinden, ähnlich der Basis auf dem Todesplateau.


  Nun, um es kurz zu machen: Er hatte sich getäuscht.


  Das so genannte ›Lager‹ der Präterianer war nicht mehr als ein labyrinthähnliches System aus Höhlen und Gängen, die von den Soldaten in schweißtreibender Arbeit in einen kleinen Berg getrieben worden waren. Ihr Trupp stieß auf immer mehr bewaffnete Krieger, die teils auf Pferden, teils zu Fuß unterwegs waren. Das wilde Durcheinander an den Hängen des Berges glich dem heillosen Treiben auf und in einem Ameisenhügel.


  Angelos führte seine Männer in eine Höhle mit gigantischen Ausmaßen. Petroleumgetränkte Fackeln hingen an den Wänden und verbreiteten einen zuckenden, fahlen Lichtschein. An der Decke waren Käfige aus verfaulten Holzbrettern und rostigen Metallstäben befestigt, in denen jeweils zwei bis drei Mutanten eingesperrt waren. Die Deformierten streckten ihre dürren, abgemagerten Ärmchen gierig zwischen den Stäben hindurch, als die Soldaten gefährlich nahe an ihnen vorbeiritten. Es gab aber auch einige Mutanten, die ihnen keine Beachtung schenkten.


  Das schummrige Licht der Fackeln warf ein grässliches Schattenspiel an die rauen Höhlenwände. Wo er auch hinsah, begegneten ihm die unförmigen, schwarzen Leiber, die sich voll unstillbarer Gier aufeinander stürzten. Egal wohin sein Blick floh  die Bilder waren schon vorausgeeilt und erwarteten ihn bereits.


  Angelos lenkte sein Reittier in einen schmalen Gang. Adam hörte Selene neben sich durch die Dunkelheit schreiten. So nahe waren sie sich schon lange nicht mehr gewesen. Entweder lag es an der Enge des Tunnels, dass die Soldaten ihre strikte Trennung aufgaben oder sie führten die beiden absichtlich zueinander.


  »Wohin bringen sie uns?«, flüsterte Adam.


  Er hatte so leise gesprochen, dass er sich nicht sicher war, ob Selene seine Worte gehörte hatte. Sie schwieg einen Augenblick, dann antwortete sie genauso leise wie er, wobei ihre Augen starr nach vorne blickten.


  »Zur Quelle«, zischte sie.


  Der Pfad wurde unwegsam. Immer wieder mussten sie über kleine Steine und jäh auftauchende Schlaglöcher hinwegsteigen. Die Luft war vom Gestank der brennenden Fackeln geschwängert.


  »Was ist das?«, fragte Adam. Diesmal war es Selene, die ihm einen verwunderten Blick zuwarf. »Die Quelle, meine ich«, beeilte er sich zu konkretisieren.


  Selene deutete ihm mit einem raschen Nicken an, dass sie die Worte verstanden hatte.


  »Die Quelle ist allwissend«, antwortete sie geheimnisvoll. »Sie kennt alle Namen und weiß über die Vergangenheit eines jeden Bescheid.«


  Mehr sagte sie nicht und Adam konnte mit den vagen Andeutungen, die sie gemacht hatte, nichts anfangen.


  Der Gang mündete in einer kreisrunden Höhle. Staunend legte Adam den Kopf in den Nacken und blickte zu der gewaltigen Kuppeldecke hinauf, die hoch über ihren Köpfen lag und mit einer Unzahl riesiger Tropfsteine bespickt war  ein bizarrer Himmel aus versteinerten Lanzen.


  Es gab einen vereinzelten Stalaktiten in der Mitte der Kuppel, der so weit herabhing, dass er mit einem Stalakmiten im Zentrum der Höhle nach einem jahrhundertlangem Verschmelzungsprozess verwachsen war.


  Dieses bizarre Kunstwerk der Natur, das wie eine groteske, altgriechische Säule aussah, hatten die Präterianer nahezu gänzlich ausgehöhlt und in die Hohlräume kleine Flachbildschirme und Halterungen gepflanzt, in denen Computergeräte steckten. Flutlichtanlagen, die jemand an der Decke installiert hatte, warfen ein blassblaues Licht an die großflächigen Felswände der Höhle, wodurch der solide Stein metallisch schimmerte. Auch dort waren Monitore und Tastenfelder integriert, an denen seltsamerweise niemand arbeitete. Die Höhle lag völlig verlassen vor ihnen.


  Angelos stieg von seinem Pferd ab und führte Selene und Adam ins Innere der geheimnisvollen Grotte. Sonst folgte ihnen niemand. Adam gab sich nicht lange der Hoffnung wirrer Fluchtgedanken hin. Das Verhalten der Präterianer ließ ihn darauf schließen, dass es sowieso keinen zweiten Ausgang aus der Höhle gab.


  Ein bedächtiges Schweigen erwartete sie, das Adam an die krampfhaft erzwungene Stille in einer Kirche erinnerte.


  »Willkommen in der Quelle«, raunte Angelos. Obwohl er seine Stimme zu einem leisen Flüstern herabdämpfte, sprang sein Echo wie ein Gummiball zwischen den Felswänden hin und her und wurde dabei hundertfach potenziert. »Man sagt, dass hier vor vielen Jahren das Leben begonnen hat. Die Quelle kennt alle Namen und weiß über die Vergangenheit eines jeden Bescheid.«


  Adam wunderte sich nicht darüber, dass Angelos exakt dieselben Worte benutzte, mit denen Eve vor wenigen Minuten die Quelle beschrieben hatte. Der Ruf dieser skurrilen Einrichtung schien ihr vorauszueilen und sich in diesen wenigen Worten gefestigt zu haben. Wahrscheinlich lag dies daran, dass nur ein paar Auserwählte genau wussten, was die Quelle wirklich war.


  Ein harter Ruck ging durch die beiden Polyamidschnüre, die Angelos in seinen Händen hielt. Selene und Adam stolperten ihrem Führer hilflos hinterher und kamen an dem Riesentropfstein in der Mitte des Raumes an. Vor ihnen ragte ein Metallarm aus dem blauen Fels, an dessen Ende ein Handscanner befestigt war.


  »Adam, unbekannter Wanderer, der du im 3. Monat des 18. Jahres nach dem Krieg auf dem Todesplateau unseren Weg gekreuzt hast. Mögest du dich zu erkennen geben«, bat Angelos ihn feierlich.


  Die Formulierung wirkte aufgesetzt, genau wie der theatralische Klang der Stimme des Bo'Kus. Adam vermutete, dass dies Teil eines uralten Rituals war.


  … der du im 3. Monat des 18. Jahres nach dem Krieg auf dem Todesplateau unseren Weg gekreuzt hast …, echote eine dumpfe Stimme in seinem Kopf.


  Sie haben eine neue Zeitrechnung eingeführt, bemerkte Adam in Gedanken versunken. Und der Krieg auf dem Todesplateau ist der Nullpunkt, wie es früher die Geburt Jesu gewesen ist. Als wäre ein neuer Messias gekommen. Ein dunkler Engel, der mit den Raumschiffen der schwarzen Scherenschnittmänner vom Himmel herabgestiegen war.


  Adam spürte, dass Angelos langsam nervös wurde. Als er dem Bo'Ku ins Gesicht sah, bedachte ihn dieser mit einem bösen Blick. Eine keilförmige Falte hatte sich zwischen den dichten Augenbrauen des Präterianers gebildet.


  Gehorsam legte Adam seine Hand auf den Handscanner. Er spürte die warme Kunststofffläche unter seinen Fingern. Neben ihm streckte Angelos seine Arme nach oben.


  »Quelle! Ursprung allen Lebens! Tränke allen Wissens! Ich flehe dich an! Gib uns die Identität dieses Mannes bekannt!«, summte er mit melodischer Stimme.


  Der Scanner unter Adams rechter Hand regte sich. Ein Gefühl, als würden Tausende und Abertausende mikroskopisch kleiner Insekten unter seinen Fingerkuppen krabbeln. Adam unterdrückte krampfhaft den natürlichen Reflex die Hand zurückzuziehen. Es hätte mit Sicherheit die heilige Quelle der Präterianer (die ganz offensichtlich nichts anders als eine komplexe Computeranlage war) entweiht, was ihn zweifelsohne das Leben gekostet hätte.


  Das unangenehme Prickeln verebbte. Dafür erwachte ein übergroßer Breitbildmonitor über dem Handscanner zum Leben und offenbarte ihnen eine mysteriöse Botschaft, die in großen, weißen Lettern auf dem schwarzen Hintergrund stand.


  IDENTITÄT UNBEKANNT


  »Das ist unmöglich«, keuchte Angelos und sein Gesicht wurde trotz des blauen Lichts bleich wie eine frisch gekalkte Wand.


  Adam zog seine Hand zurück und massierte die Finger geistesabwesend.


  »Tja, da kann man wohl nichts machen«, meinte Selene.


  Ein schadenfrohes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Versuch es noch einmal!«, schnauzte Angelos.


  Er wartete nicht ab, bis Adam seine Hand von selbst wieder auf das Kunststofffeld gelegt hatte, sondern packte ihn grob am Handgelenk und presste seine Finger brutal auf den Handscanner.


  Wieder zwickten die kleinen, boshaften Insekten Adam in die Finger. Die Botschaft auf dem Bildschirm wurde von einem neuen Schriftzug abgelöst.


  IDENTITÄT BEKANNT, verkündete der Computer.


  Dann blitzte eine Laufschrift auf, die langsam über den Bildschirm kroch.


  NAME: ENDYMION


  ALTER: 26 JAHRE


  STAMMANGEHÖRIGKEIT: FUTUREANER


  EINSATZGEBIET: SCHREIBER


  »Ein Schreiberling der Futureaner«, murmelte Angelos und wirkte hoch erfreut.


  Er zerrte Adams Hand vom Scanner herunter und schlug ihm so wuchtig ins Gesicht, dass er Sterne sah und benommen nach hinten taumelte. Adam schmeckte Blut in seinem Mund, war aber unfähig sich zu wehren. Die Verwirrung in seinem Bewusstsein erreichte einen neuen Level.


  Ich bin Endymion, grüßte ihn eine fremde, weibische Stimme in seinen Gedanken. Nett dich kennen zu lernen.


  Adam fiel auf die Knie und presste die Hände an den Kopf, als wolle er ihn zerquetschen, wie eine reife Melone.


  Schön, dass du auch endlich da bist, erwiderte Alberts verzerrte Roboterstimme. Wir waren schon in Sorge, weil du dich nicht gemeldet hast.


  WIR?, kreischte Adam in Gedanken. ES GIBT KEIN WIR!


  »Jetzt du!«, unterbrach Angelos seinen inneren Monolog.


  Wie durch einen Schleier hindurch nahm Adam wahr, wie Selene als nächstes an die Reihe kam. Angelos verzichtete auf die lächerlichen, zeremoniellen Worte und legte Selenes Hand übergangslos auf den Scanner. Ein kurzes Zischen erklang und ein schwacher Lichtblitz huschte über das Kunststofffeld.


  IDENTITÄT BEKANNT, leuchtete auf dem Bildschirm auf.


  NAME: SELENE


  ALTER: 23 JAHRE


  STAMMANGEHÖRIGKEIT: FUTUREANER


  EINSATZGEBIET: UNBEKANNT


  Adam bemerkte, wie Selene neben ihm erleichtert ausatmete. Ihre angespannten Gesichtszüge erschlafften.


  Dann änderte sich der Schriftzug noch einmal.


  WARNUNG!!!, gab die Quelle kund.


  WICHTIGE ZUSATZINFORMATION: FREMDE IST EINE ENGE VERTRAUTE HYPNOS! WARNUNG!!!


  Der Schriftzug drehte sich immer weiter im Kreis und wiederholte stets dieselben Worte. Immer und immer wieder.


  »Wusste ich es doch.« Angelos' sadistisches Grinsen wurde noch eine Spur breiter.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Adam konfus.


  Er rechnete nicht damit, eine Antwort zu bekommen. Zu seiner Überraschung unternahm Selene einen verzweifelten Versuch die Situation zu erklären.


  »Hypno, mein Vater …«, begann sie, dann brach sie kraftlos ab. Tränen der Verzweiflung glitzerten in ihren Augenwinkeln.


  »… er ist der Anführer der Futureaner«, vollendete Angelos den begonnenen Satz.


  Adam hatte das Gefühl, dass der Bo'Ku ihr Schicksal damit besiegelt hätte.


  


  *


  


  Insgesamt waren Adam zwei Irrtümer unterlaufen. Zuerst einmal war der Gang, durch den sie die Höhle betreten hatten, nicht der einzige Weg, der zur Quelle führte; denn kaum hatte Angelos das Geheimnis um ihre Identitäten gelüftet, ließ er sich von einem seiner Soldaten, die noch immer gehorsam vor der Grotte warteten, den rotbraunen Kampfstab reichen und trieb Selene und ihn zu einem der Großrechner hinüber. Dieser ließ sich aus der Wand heraus ziehen, wodurch ein enger Durchgang zu einem schmalen Korridor freigelegt wurde.


  Adams zweiter Irrtum lag in der Entstehung des Tunnelsystems, durch das sie sich bewegten. Er hatte vermutet, dass die Präterianer die Gänge in den harten Stein gegraben hatten. Das war jedoch falsch, wie man an diesem Korridor sehr schnell erkennen konnte. Die Wände wiesen keine Spuren von groben Werkzeugen wie Pickeln oder Hämmern auf, sondern waren vollkommen glatt. Nur die Natur allein konnte ein solches Kunstwerk durch eine ihrer wechselhaften Launen erschaffen haben.


  Unbarmherzig stieß Angelos ihnen immer wieder in den Rücken und hetzte sie vor sich her, wie ein Viehtreiber sein Wild. Adam drohte ein-, zweimal zu stolpern, schaffte es aber jedes Mal irgendwie auf den Beinen zu bleiben. Der Tunnel war so schmal, dass die Fackeln an den Wänden unangenehm nah an sie heranrückten. Adam spürte die prickelnde Wärme auf seiner Haut und befürchtete, die lodernde Hitze könne seine Augenbrauen und Haarspitzen ansengen.


  Selene und Adam wurden durch Angelos' Drängen in einen völlig neuen Abschnitt des Präterianerlagers geführt. Hier gab es unzählige Türen und Gänge, die den porösen Stein wie einen Schweizer Käse aussehen ließen  ein verwirrendes Durcheinander aus Tunneln und Räumen, welche wiederum in noch mehr Tunneln endeten. Adam vermutete, dass man sich hier tatsächlich wie in einem Irrgarten stundenlang verlaufen konnte, ohne zweimal an derselben Stelle vorbeizukommen.


  Angelos befestigte die Polyamidseile an einem Wandhaken, ähnlich dem, den die Soldaten bei ihrer kleinen Rast in die Mauer der Ruine geschlagen hatten.


  »Seht zu, dass ihr Euch fasst«, befahl er ihnen mit schneidendkalter Stimme. »Schon bald werdet Ihr die Ehre haben, vor unserem Anführer stehen zu dürfen. Wenn es nach mir ginge, wäre Euer Schicksal schon lange entschieden. Doch einzig Dionysos ist befugt dazu, endgültig über Euch zu urteilen.«


  »Dionysos?«, erkundigte sich Adam.


  »Ganz recht, das ist sein Name«, erklärte der Bo'Ku. »Aber es wird nicht der Name sein, mit dem er sich Euch vorstellen wird. Dionysos ist … sehr spirituell. Er hält sich für einen Gott namens Taurok. Ein Wesen aus einer anderen Welt  einem Reich aus Eis und Schnee.«


  »Einer anderen Welt?«, echote Adam.


  Irgendetwas störte ihn daran.


  Als er nach seiner Flucht vom Todesplateau im Raumschiff-Sanatorium erwacht und nun schließlich wieder auf die Erde zurückgekehrt war, da hatte er auch das Gefühl gehabt, er wäre zwischen verschiedenen Welten gewandert.


  »Ja, natürlich.« Angelos lachte abfällig. »Dionysos ist ein alter Narr«, fügte er dann hinzu. »Lasst ihn das aber nicht spüren. Und nennt ihn Taurok. Bei den Göttern, zu denen er vielleicht ja doch gehört. Wer weiß? Nennt ihn Taurok!«


  Mit diesen seltsamen Worten verabschiedete sich Angelos und verschwand in dem Labyrinth aus grauem Fels und Staub. Probeweise zerrte Adam an dem Polyamidseil. Der Haken saß bombenfest. Dafür schnitten die kleinen Zacken der Armreifen in seine Handgelenke  ein weiterer, winziger Schmerzstern in einem Universum der Pein. Adam versuchte das Seil von dem Haken zu lösen, aber Angelos hatte einen besonderen Knoten benutzt, an dem er vergeblich herumzupfte.


  »Vergiss es«, legte Selene ihm ans Herz. »Da gibt's nichts zu rütteln. Wir sitzen fest. Basta.«


  Adam setzte sich auf den Boden. Seine Gedanken rasten. Es gab viele Dinge, die ihn beschäftigten, zum Beispiel die erschreckende Wahrheit über Selenes Herkunft. Sie war Hypnos Tochter, die Prinzessin der Futureaner.


  Dann war da noch die Tatsache, dass er schon bald den Anführer der Präterianer, diesen mysteriösen Dionysos oder Taurok (oder wie auch immer) treffen und dadurch vielleicht ein weiteres Rätsel dieser verzwickten Aufgabe  zu der sein Leben geworden war  lösen würde.


  Aber all das interessierte Adam nicht. Seine Gedanken kreisten immerzu nur um eine Frage: Wer bin ich?


  Adam? Albert Tillmann? Endymion, der Schreiberling?


  Zu seiner bisher zweigespaltenen Persönlichkeit war eine weitere Identität hinzugekommen. Adam wurde an die Form eines Dreiecks erinnert und musste an die Dreifaltigkeit Gottes denken, von der die Bibel sprach.


  Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.


  Adam hätte beinahe das Kreuzzeichen gemacht und musste den natürlichen Reflex krampfhaft unterdrücken.


  Im Namen von Adam, Albert und Endymion …


  Plötzlich zerriss ein spitzer Frauenschrei die Stille.


  Adam zuckte wie unter dem derben Hieb einer ledernen Peitsche zusammen und kam blitzschnell auf die Beine. Selene blieb völlig ruhig; sie warf ihm nur einen fragenden Blick zu. Der Schrei brach ab und ging in ein Wimmern über. Adam zuckte ratlos mit den Schultern. Die Geräusche waren nahe. Beängstigend nahe.


  Vorsichtig schlich Adam sich zu einem türähnlichen Durchgang hinüber. Selene folgte ihm. Die Polyamidseile spannten sich. Adam verzog das Gesicht vor Schmerz, als sich die Metallzähne in sein geschundenes Fleisch fraßen. Er lehnte sich ein Stück zur Seite und schielte an der Ecke vorbei in den dahinter liegenden Raum.


  Dort machte er eine schlanke Frauengestalt aus, die sich mit dem Hintern gegen einen unförmigen Felsbrocken lehnte. Die Fremde hatte einen zierlichen Körperbau und ein mädchenhaftes Gesicht, das von schulterlangem, haselnussbraunem Haar eingefasst war. Sie trug ein schlichtes, braunes Leinengewand, das sich wie eine zweite Haut um ihren Leib schmiegte und ihre weiblichen Kurven nachformte: Kräftige Beine, eine schmale Taille und Hüfte, und üppige Brüste. Plötzlich spreizte die Frau ihre Beine, so dass Adam unter ihr Kleid sehen konnte.


  Beschämt wich er hinter die Felswand zurück. Schamesröte stieg ihm ins Gesicht. Er fühlte sich wie ein neugieriger Schuljunge, der seine ältere Schwester durchs Schlüsselloch ihres Zimmers beim Umziehen beobachtete.


  »Was hast du gesehen?«, erkundigte sich Selene, die ungeduldig hinter ihm stand.


  Sie konnten nicht beide gleichzeitig am Türrahmen stehen, weil die Polyamidseile nicht lange genug waren. Adam musste zurückweichen, damit die junge Frau einen Blick auf das Geschehen hinter der Mauer werfen konnte.


  »Kennst du sie?«, fragte er neugierig.


  Selene schüttelte ihren Kopf und wich zurück.


  Adam trat wieder einen Schritt nach vorne und spähte in den schmucklosen Raum. Er fühlte sich beschmutzt und ekelte sich vor sich selbst. Diese Empfindung verschwand aber sofort wieder, als er den Mann ausmachte, der bisher außerhalb seines Blickfeld gestanden hatte und jetzt unbewusst die Bühne der Veranstaltung, die Adam voyeurartig verfolgte, betrat.


  Der Fremde war ein wahrer Hüne, dessen Schädel die Höhlendecke berührte. Die breiten Schultern des Riesen streiften die Steinwände. Außer einem dreckigen Lendenschurz war der Neuankömmling nackt und wo Adams Blick auch hinsah, erblickte er stählerne Muskeln. Der Hüne drehte ihm den Rücken zu, so dass Adam sein Gesicht nicht sehen konnte, sondern nur die blonde Mähne gewahrte, die dem Riesen bis zu den Schulterblättern hinabreichte, auf welche eine grinsende Dämonenfratze tätowiert war.


  »Ippolita …«, brummte der Hüne den Namen der Frau mit tiefer Bassstimme.


  Er näherte sich dem Objekt seiner Begierde mit festen Schritten. Als er Ippolita erreichte, zog er mit zärtlicher Bestimmtheit ihr Kleid nach oben und streichelte sanft die Innenseite ihrer nackten Oberschenkel. Die Frau stöhnte. Ihr Kiefer bebte. Verführerisch fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und benetzte sie mit Speichel.


  Auf einmal schnellten die Hände des Hünen nach vorne. Trotz seiner Größe und seinem Gewicht bewegte der Riese sich unglaublich schnell. Adam nahm nur eine verzerrte Bewegung wahr und hörte ein metallisches Klicken.


  Ippolita wollte ihre Arme nach vorne strecken und sie dem Liebhaber um den Hals schlingen, doch ihre Handgelenke steckten plötzlich in stählernen Armreifen, ähnlich denen, die Selene und Adam trugen, nur ohne die bösartigen Zacken in der Innenseite. Dafür waren die Handschellen mit einer kurzen, grobgliedrigen Eisenkette direkt mit der Wand verbunden, so dass Ippolita sich kaum bewegen konnte.


  Statt einem erschrocken Gesichtsausdruck, erschien ein verspieltes Lächeln auf dem elfenartigen Antlitz der Frau. Ippolita schien an dem Tun ihres Liebhabers Gefallen zu finden.


  Die Hände des Hünen rissen den Ausschnitt ihres Kleids auf und entblößte ihre vollen Brüste. Er berührte sie mit seinen Händen. Ippolita genoss die grobe Liebkosung mit einem genießerischen Schnurren.


  Auf dem Rücken des Hünen glänzte Schweiß. Ippolita zog ihn zu sich nach unten. Der Riese ließ es geschehen und beugte sich tiefer herab, so dass die Frau ihre Beine um seine Hüften schlingen konnte. Die beiden Liebenden verschmolzen zu einem bebenden Knäuel aus Armen und Beinen.


  Ippolitas Hände wanderten über den Rücken des Hünen. Plötzlich warf die Frau ihren Kopf voller Leidenschaft zurück und schlug ihre Fingernägel in die schutzlose Haut des Geliebten. Der Mann stöhnte und bäumte sich auf. Blut rann in dünnen Linien an seinem Rücken hinab und es sah so aus, als würde die Dämonenfratze auf den Schulterblättern rote Tränen weinen.


  Wütend zerrte der Hüne Ippolita herum, so dass sie es nun war, die Selene und Adam den Rücken zukehrte.


  »Was siehst du?«, fragte Selene ungeduldig.


  Sie zog kurz an dem Polyamidseil, an dem die Handschellen hingen. Adam taumelte zurück, als ihm die Eisenzacken einmal mehr in die Handgelenke schnitten. Bevor er jedoch gänzlich hinter die Felswand zurückstolperte, erhaschte er noch einen kurzen Blick auf das Gesicht des Hünen.


  »Er hat drei Augen«, stammelte er fassungslos.


  Selene schlüpfte geduckt unter dem Polyamidseil hindurch, an dem Adams Handschellen hingen, und beugte sich nach vorne.


  »Ein Halbmutant«, entrang sich ein überraschtes Keuchen ihrem Mund.


  »Was bedeutet das?«, wollte Adam wissen.


  »Das ist eine Art Mythos«, erklärte Selene. »Dieses Wesen dürfte es überhaupt nicht geben. Es heißt, dass mein Stamm  die Futureaner  einmal mit dem Virus, der die Menschen in Mutanten verwandelt hat, experimentiert hat. Ihr Ziel war es eine Kreatur zu schaffen, die die Kraft und Schnelligkeit der Mutanten besitzt, aber mit klarem Verstand geboren werden sollte. Die Testpersonen wurden allerdings ausnahmslos mit den Organen nach außen geboren und starben binnen kürzester Zeit, woraufhin die Tests eingestellt wurden.«


  … dem Virus, der die Menschen in Mutanten verwandelt hat …, hallten ihre Worte in Adams Kopf wieder.


  Ein Virus?, fragte er sich. Was für ein Virus?


  Er war aber nicht fähig die Worte auszusprechen, weil er immerzu an das dritte Auge des Halbmutanten denken musste. Wie es zu ihm überblickte. Wie es ihn ausmachte. Wie es ihn fixierte. Plötzlich wusste Adam, dass der Hüne die ganze Zeit über gespürt hatte, dass Selene und er ihn bei dem ungezügelten Liebesakt beobachtet hatten. Es schien ihn nicht gestört zu haben. Ganz im Gegenteil.


  Dumpfe Schritte wurden laut, die wie das pochende Schlagen eines riesigen, schwarzen Herzens klangen. Angelos tauchte wie aus dem Nichts hinter Selene und Adam auf, schob sie zornig beiseite und trat in die Kammer der Lust.


  »Was geht hier vor?«, polterte der Bo'Ku mit herrischer Stimme.


  Dann veränderte sich der Klang seiner Stimme und wurde zu einem entsetzten Kreischen, wie es eine Hausfrau ausstößt, wenn sie eine Maus sieht und erschrocken auf einen Holzschemel springt. Statt einem lang gezogenen »Igiiitt!« gab Angelos jedoch ein ungläubiges »Ippolita?« von sich.


  Selene und Adam sprangen synchron nach vorne. Die junge Frau erreichte als Erste den Türrahmen. Adam ignorierte das qualvolle Ziehen in seinem Handgelenk, das sich anfühlte, als hätte jemand hochkonzentrierte Schwefelsäure auf seinen Handrücken getropft, und stellte sich neben seine Begleiterin, so dass sie nun doch beide gleichzeitig in den Raum sehen konnten.


  Der Halbmutant stieß Ippolita so plötzlich von sich, dass die Handschellen aufschnappten und die Frau mit rudernden Armen nach hinten kippte und von dem Felsbrocken fiel.


  »Wer wagt es ungefragt in mein Reich einzudringen?«, knurrte der Hüne mit einer Stimme, die einem Donnergrollen gleichkam.


  »Angelos, Euer treuer Diener, Taurok«, erwiderte der Bo'Ku.


  Adam horchte interessiert auf. Der Halbmutant war niemand geringeres als Taurok, der Anführer der Präterianer.


  Angelos verneigte sich flüchtig und formlos vor seinem Herrn und Gebieter. »Ich habe eine wichtige Kunde, doch meine Augen lassen mich Bilder sehen, gegen die mir alles andere unbedeutend erscheint.« An Ippolita gewandt, meinte Angelos: »Wie konntest du nur?«


  Die Frau zischte lauernd, wie eine Schlange.


  Taurok machte eine ungeduldige, wedelnde Handbewegung, woraufhin sich Ippolita mit einem verletzten Ausdruck auf dem Gesicht, das wie aus Stein gemeißelt aussah, entfernte. Ihr Kleid war so weit eingerissen, dass sie ihre Blöße behelfsmäßig mit den Händen bedeckte, als sie an Selene und Adam vorbeistürmte, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Neben dem Halbmutant wirkte der Bo'Ku genauso zerbrechlich wie Ippolita.


  »Du hast Recht, Angelos«, erwiderte Taurok und lächelte verschmitzt. »Nun sprich, Angelos.« Taurok deutete auf Selene und Adam. »Wer sind diese erbärmlichen Geschöpfe?«


  Er sagte nicht ›Menschen‹, sondern ›Geschöpfe‹.


  »Die Quelle hat sie als Futureaner ausgewiesen«, berichtete der Bo'Ku. »Der Mann ist ein unbedeutender Schreiberling, aber das Weib … Sie ist Hypnos Tochter.«


  »Hypnos Tochter«, wiederholte Taurok interessiert und kam näher.


  »Wir sind Aussätzige«, behauptete Selene und Adam hatte keine Ahnung, ob sie log oder nicht. Sie wollte einen Schritt nach vorne treten, doch das Polyamidseil und vor allem die Armreifen der Pein hielten sie in Schach. »Wir sind Überläufer«, sagte die junge Frau noch einmal betont. »Hypnos Visionen sind dumm und erbarmungswürdig. Nur wer stark und immer wachsam ist, kann diesen Krieg gewinnen. Wir möchten uns Eurer Armee anschließen.«


  Sie verneigte sich demutsvoll vor Taurok, der belustigt grunzte.


  »Hypnos Tochter küsst den Boden, auf dem ich gelaufen bin«, brummte Taurok. »Wir werden sehen, ob Ihr Euch als würdig erweisen werdet. Ein Präterianer ist schließlich noch immer ein Präterianer, auch wenn er ein übergelaufener Futureaner ist. Bring sie in den Kerker, Angelos. Lasst uns herausfinden, ob Ihr nach den Riten unseres Stammes leben könnt.«


  Angelos nickte.


  »Was meinte er damit?«, flüsterte Adam Selene leise ins Ohr. »Was für Riten sind das?«


  Er fürchtete von ihr getrennt zu werden, bevor er erfahren konnte, welches grausame Schicksal Taurok für sie ausersehen hatte.


  »Du hast schon davon gehört«, zischte Selene. »Die Präterianer schlafen niemals. Nicht eine Sekunde. Sie werden testen, ob wir auch dazu in der Lage sind.«


  Dann verstummte sie, weil Angelos zu ihnen herüberkam, die Polyamidseile von dem Haken entfernte und sie grob hinter sich her zerrte.


  


  *


  


  Angelos brachte sie nicht zurück in die Höhle der Quelle, wie Adam zuerst vermutet hatte, sondern ließ sie ein ganzes Stück vorher in einen der fremden Tunnel abbiegen. Was folgte war eine wahre Odyssee durch die engen Gänge des Präterianerlagers. Adam versuchte anfangs noch, sich all die Biegungen und Gabelungen einzuprägen und sich jede Richtungsänderung zu merken, gab aber sehr schnell auf. Am Ende wusste er nicht einmal mehr, ob sie sich nach Norden oder nach Süden, nach oben oder nach unten bewegt hatten.


  Irgendwann waren ihnen eine unangenehme Wärme und ein ekelhafter Fett- und Schweißgeruch entgegen geeilt. Adam hatte lärmende Stimmen und böses Gelächter gehört. Sie verließen das Tunnelsystem und betraten eine riesige Halle. Genauer gesagt gingen sie über eine Empore  eine Art Wehrgang , von der aus sie in den weitläufigen Saal hinabblicken konnten.


  Der Geruch nahm narkotische Ausmaße an und verklärte Adams Sinne. Die einzelnen Stimmen woben sich ineinander und bildeten ein unverständliches Gewirr. Adam lugte vorsichtig über die Brüstung, die ihm bis zur Schulter reichte, und glaubte in ein Meer zuckender Gliedermaße zu blicken.


  Die gesamte Halle war bis zum Bersten mit Menschen gefüllt: Feiernde Präterianer, die sich um Bänke und Tische aus dunklem Kirschbaumholz scharrten. Krüge wurden zu bartumrahmten Mündern geführt, mit großen Schlucken geleert und mit einem lauten Krachen abgestellt. Ein lautes Rülpsen erfüllte den Raum. Hinten in der Ecke lachte jemand rau und schlug sich klatschend auf die Schenkel. Direkt unter ihnen gab es eine Schlägerei zwischen zwei Betrunkenen und ein Tisch ging zu Bruch. Auf hölzernen Tabletts lag rohes Fleisch, das maßlos verschlungen wurde.


  All das nahm Adam nur nebensächlich wahr. Sein Blick hing wie gebannt an einem ganz bestimmten Punkt im Zentrum dieses wilden Durcheinanders fest. Eine Art ruhige Zone, wie das Auge eines Tornados, das umgeben war von einem unaufhaltsamen Strudel aus Chaos und Zerstörung.


  Dort hockte ein Präterianer, der sich irgendwie von den anderen Männern unterschied. Nicht etwa durch seine Kleidung, denn er trug einen langen Mantel aus zusammengeflickten Fellstücken, also dieselbe Art von Fetzen, die auch die anderen Soldaten kleideten. Es war irgendetwas an seiner Ausstrahlung  etwas, was man Charisma nennen konnte , was ihn vom Rest des Gelages unterschied.


  Er war eine schlaksige Erscheinung  ein langer, dürrer Kerl mit einem in die Länge gezogenen Gesicht, das in einem spitzen Kinn endete. Die rotbraune Haut des Mannes, wie auch die Adlernase, verliehen ihm das Aussehen eines Indianers. Eine Aura des Bösen umgab den Fremden.


  Dann machte Adam die Frau aus, die kichernd auf dem Schoß des Fremden thronte. Der Alkohol hatte ihr rote Flecken, wie blühende Rosen, auf die Wangen gezeichnet; sie trug ein anderes Gewand aus hellblauem Stoff, und ihre Augen waren feucht vom vielen Lachen. Dennoch erkannte Adam sie sofort wieder.


  Es war Ippolita.


  In dem Moment, in dem er diesen Gedanken dachte, küsste die schlaksige Erscheinung die Frau und seine Hand verschwand heimlich unter dem Saum ihres Kleides.


  Angelos musste seinen Blick bemerkt haben, denn er riet ihm in abfälligem Tonfall: »Sieh dir dieses durchtriebene Stück besser nicht zu genau an. Ippolita hat schon viele Männer um den Verstand gebracht. Sie hat viele Verehrer. Aber sie ist Besitz von Ares, meinem Bruder, und er hat bisher jeden, der ihm sein Hab und Gut streitig gemacht hat, getötet.«


  Sie verließen die Halle. Der Lärm blieb hinter ihnen zurück. Adam versuchte über die Dinge, die er eben erfahren hatte, nachzudenken.


  Doch die steile Treppe, die vor ihnen auftauchte, riss ihn aus seinen Gedanken. Sie stiegen nach unten. Er konnte nur raten, wie viele Stufen diese haben mochte. Sollte er stolpern, würde er es auf schmerzliche Weise erfahren, denn jede einzelne würde seinen Leib wie eine wütende Faust treffen.


  Er scheuchte die Gedanken beiseite wie lästige Fliegen. Sie hatten sich um Angelos und Ares und das verwirrende Netz aus Untreue und wahnsinniger Lust, indem sich der Bo'Ku, Ares, Taurok und Ippolita verfangen hatten, gedreht. Jetzt achtete er auf die unterschiedlich hohen und breiten Stufen, während sie tiefer und immer tiefer hinab stiegen.


  


  *


  


  Sie betraten eine Höhle, die in völliger Dunkelheit vor ihnen lag. Anhand der Akustik und dem Echo ihrer dumpfen Schritte glaubte Adam sagen zu können, dass die Grotte unglaublich groß war. Welches Ungeheuer mochte in der Finsternis vor ihnen lauern?


  Plötzlich erwachten um sie herum Leuchtstoffröhren zu einem gleißenden Leben und warfen zuckende Lichtreflexe an die Wände. Milchige Plexiglasplatten bedeckten den schroffen Stein. Die Höhle hatte tatsächlich gigantische Ausmaße, schien jedoch trotzdem fast bis zur Gänze vollgestopft zu sein und zwar mit riesigen, würfelförmigen Kästen aus durchsichtigem Kunststoff, die sich neben- und übereinander stapelten.


  Noch bevor Adam die zusammengekauerten, bemitleidenswerten Gestalten in den Würfeln sah, ging ihm ein scheußlicher Gedanke durch den Kopf. Nun wusste er, welches Ungeheuer in den Schatten auf ihn gewartet hatte … Die Zelle hat mich wieder, dachte er mit einer so vollkommenen Emotionslosigkeit, dass es ihn selbst erschreckte.


  Obwohl die Präterianer  wie es ihr Name schon sagte  nach sehr alten Traditionen aus einer längst vergessenen Welt lebten (Adam musste an ihre einfachen Waffen, die Pferde, die Kleidung und ihre seltsame Einstellung gegenüber dem Großrechner denken, den sie ehrfürchtig die Quelle nannten und wie ein Medium behandelten), bewiesen sie hier einen ungewöhnlich starken Hang zur Technik. Überall hingen Kabel und Maschinen. Ein rhythmisches Piepsen erfüllte die Höhle.


  Adam wurde zu einer der durchsichtigen Zellen geführt. Eine schmale Luke öffnete sich automatisch. Angelos nahm ihm die Handschellen ab und trieb ihn unwirsch mit dem Kampfstab in den Würfel hinein. Die Luke schloss sich mit einem mechanischen Zischen hinter ihm und wurde verriegelt. Dasselbe geschah mit Selene, die in dem Würfel direkt neben Adam einquartiert wurde. Durch die durchsichtige Wand aus bruchsicherem Kunststoff hindurch konnte Adam seine Begleiterin sehen, die erschöpft zu Boden sank.


  Vorsichtig legte er seine Hand auf die kalte Scheibe und Selene tat es ihm gleich, so dass ihre Finger übereinander lagen. Plötzlich wurde ein leises Summen laut und etwas glitt von der Decke zu ihnen herab. Adam rechnete automatisch mit den voyeuristischen Kameras; grässliche Würmer aus Metall, an deren Enden glotzende Zyklopenaugen befestigt waren.


  Er täuschte sich.


  Bei der Quelle der sonderbaren Geräusche handelte es sich um schmale, groteske Roboterärmchen, die unaufhaltsam zu ihm herab glitten. Ehe er sich versah, stach ihm eines der stählernen Gliedmaße eine Infusion in den Arm. Die anderen Roboterärmchen befestigten Saugnäpfe mit Elektroden an seiner Brust, seinem Rücken und seiner Stirn. Winzige Clips wurden über seine Fingerkuppen gestülpt.


  Adam wollte die Angreifer automatisch beiseite schlagen und sich gegen den Angriff wehren, doch ein lautes Räuspern hielt ihn davon ab. Angelos klopfte gegen die Zellenwand und schüttelte entschieden den Kopf.


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, riet er Adam und entblößte seine ebenmäßigen Zähne. »Die Infusion versorgt Euch mit einer Lösung, die Eurem Körper alle lebenswichtigen Vitamine, Proteine, und Nährstoffe zufügt. Ohne sie würdet Ihr in wenigen Tagen verdursten, beziehungsweise verhungern. Die Elektroden untersuchen Euren Herzschlag. Entfernt Ihr sie, sterbt Ihr. Verlangsamt sich Euer Herzschlag, zum Beispiel wenn Ihr schlaft, sterbt Ihr. Schließt Ihr Eure Augenlider länger als eine Minute, sterbt Ihr.«


  Mehr sagte Angelos nicht. Er drehte sich mit wehender Jacke herum und ging. Nachdem er die Höhle, die mit all den Kunststoffwürfeln wie ein Bienenstock voller Waben aussah, verlassen hatte, erloschen die Leuchtstoffröhren und eine vollständige Dunkelheit stürzte sich wie ein Schwarm gieriger Geier auf Adam.


  


  *


  


  Es folgten Stunden in der beklemmenden Dunkelheit des Kerkers. Vielleicht waren es auch nur Minuten. Adam konnte dies aufgrund der Finsternis nicht richtig einschätzen. Er machte eine kleine Klappe aus, durch die er urinierte. Sonst saß er nur da und schwieg. Nicht einmal zum beten hatte er Lust. Dennoch spürte er, dass er schon bald wieder die Hände bußfertig falten würde. Der Kreis würde schließen, egal wie hart er auch dagegen ankämpfte.


  Einmal erinnerte sich Adam daran, wie die Lichter des Kerkers wieder eingeschalten wurden. Wie winzige Maden fraß der weiße Schein sich in seine Augen. Adam hörte, wie die Luke seiner Zelle geöffnet wurde und jemand eintrat. Die plötzliche Helligkeit blendete ihn und machte ihn handlungsunfähig.


  Die weißen Kabel und durchsichtigen Schläuche hingen wie die hässlichen Tentakelarme einer überdimensionalen Krake oder die haarigen, staksigen Beinchen einer silbernen Spinne von der Decke herab und hielten ihn in eiserner Umklammerung fest.


  Irgendwann gewahrte Adam eine verzerrte, bleiche Silhouette vor sich. Der Neuankömmling war ein Kind. Hätte Adam nicht mit schmerzverzerrtem Gesicht in einer Ecke des Würfels gekauert, sondern wäre aufrecht gestanden, so hätte der Knabe ihm gerade einmal bis zur Hüfte gereicht. Der Junge trug zerfetzte, graue Kleidung und hatte einen leichten Überbiss, was ihm das Aussehen einer übergroßen Ratte verlieh.


  Sein Gesicht war voller Pickel und eitriger Pocken. Und Narben … Grotesken Narben, die mit viel zu dicken, groben Fäden zugenäht worden waren, so dass die Fratze des Jungen aussah, als hätte sie jemand aus verschiedenfarbigen Hautfetzen zusammengeflickt.


  »Ich grüße Euch, böser Jesus«, meinte der Knabe mit krächzender Stimme, als er breitbeinig vor Adam stand, die Arme triumphierend in die Hüften gestemmt. »Ich bin Cory, Terma'Sai der Präterianer. Euer Kerkermeister.«


  Er wollte sich schon wieder umwenden und gehen, doch Adam hielt ihn noch einmal zurück.


  »Cory?«, stöhnte Adam.


  Sein Hals war ganz trocken und seine Zunge klebte wie ein ausgewrungener Lappen am Gaumen fest. Zudem hatte er sich noch immer nicht ganz von der Helligkeit erholt, die ihn regelrecht lähmte. Bunte Lichtblitze tanzten vor seinen Augen auf und ab. Und dann gab es da noch die bleierne Müdigkeit, die sich wie ein Blutegel an ihm festgesaugt hatte.


  »Warum nennt Ihr mich so?«, fragte er erschöpft.


  Cory musterte ihn einen Augenblick mit durchdringendem Blick. Adam spürte, dass der Narbenjunge eine Art Schlüssel war. Hinter der geheimnisvollen Anrede verbarg sich eine tiefreichende Bedeutung.


  Ich grüße Euch, böser Jesus …


  Cory lächelte nicht. Cory machte auch kein trauriges Gesicht. Mit gefühlloser Miene drehte der Terma'Sai sich herum und verließ die Zelle …


  


  ENDE
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